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Das Pfingstfest Zu Gedächtnis dieVerleihung
der Tora*
Von Moshe Weinfeld D., Professor für Bibel der Hebräischen Universität,
Jerusalem
Die Meınung iSt ımmer noch allgemeıin verbreitet, c(ass rende jüdısche Gelehrte rüherer Generationen für eın
das Pfingsttest nıcht VOor der Zerstörung des Tempels 1m Sheres Alter dieses Festes ausgesprochen hatten.®
Jahre ZU: Gedenktest die Sinai-Offenbarung un Hıer ol] der Bundcharakter des Pfingstfestes geklärt

die Verleihung der 1lora! geworden se1ın könne. 50 werden durch Aufspüren seines rsprungs iın der bıbli-
schreibt eLIWA E. Lohse in seinem Artikel pentekoste«: schen Lıteratur (Psalmen und Chronik) und durch Auf-
» Erst tür die christliche eıit inden sıch Belege dafür, dass zeıgen seiner Fortdauer in die Eeit des Zweiten Tempels.
das Spätjudentum auch das Pfingstfest MIt den Ereig-
nıssen der Mosezeıt verbunden und diesem Tage der Das BundesfestGesetzgebung Sınal gedacht hat Der unmittelbare
Anlass dazu, die Sinngebung des Pfingstfestes VOer- aut Ex 19 fand dıe Sina1-Offenbarung im drıtten

Monat (Sıwan), dem Monat, in den nach pharı-andern, War damıt gegeben, dass iınfolge der Zerstörung
Jerusalems Im Jahre n. Chr das alte Walltahrtstest Aıscher SOWw1€e nach essenıischer un Qumran-Kalender-

berechnung das Pfingstfest tällt. Wiewohl keinen An-und die Darbringung der Erntegaben un Opfer 3 halt ın der Bıbel z1bt, dass auch der Sinai-OffenbarungTempel nıcht mehr gefelert werden konnten.«3 Ahller-
dings 1St chese Ansıcht im etzten Jahrzehnt insbesondere ahnlich wıe des Auszugs Aaus Ägypten estlıch g-

dacht werden soll, finden sıch doch Belege für solchesVO  - tranzösıschen Gelehrten angetochten worden. So teierliches Gedenken ın der Psalmenliteratur. S50 be-stellt J. Potin in seinem Buch La ete Jurve de Ia Pen-
tecote Lectio Divina ‚ I-II, 1971)* ıe Behauptung ginnt Psalm mit eiıner Gotteserscheinung, dıe der

sinaıtischen ahnlıch iSt (Zzu vergleichen iınsbesondereauf, Pfingsten als das » Fest des Bundes« reiche biıs Ins
zweıte oder Sar dritte Jahrhundert VOT der Aristlichen Vers » Vom 102 1STt Gott erschienen« Mit Deut

35,2 » Der Herr kam VO! Sinal erschien VO:Zeitrechnung zurück, und damıt WaFr den fran-
zösıschen Forschern nıcht eiınmal der erste.?* Im grösscnh Berge Paran«)”, allerdings ISt der Schauplatz ım Psalm

der Berg 107 und nıcht der Sıinal.un SAanzeN errscht reıiliıch 1n der Forschung immer
»(JOtt hat geredet, aufgerufen hat dıe Erde VOnoch die herkömmliche Meınung VOTr, Pfingsten Als Ge-

denktest dıe Verleihung der ora se] spat Man ıe Autstrahlien der Sonne bıs ıhrem Untergang. Vom
Zion, Vollendung der Schönheiıt, ISt Gott erschienenWar Z dass einige jJüdische Sekten Pfingsten MIt dem

Bundesschluss zusammenbrachten, aber offizijell Als Ol- Gott kommt, nımmer schweigt er Vo  —_ ıhm her
frısst eın Feuer, rinNgs ih; sSturmt sehr. Er ruft demches begangen worden se1 das Pfingstfest nıicht VOr dem
Himmel droben, der Erde, urteilen seinem olkzweiten Jahrhundert christlicher Zählung. SO stellt eCiwa

Kremer in seıner unlängst erschıienenen Monographie »Ladert Mır die Mir Holden, che überm Schlachtmahl
schlossen melinen Bund!« Und der Himmel meldet seinenPfingstberichte un Pfingstgeschehen (Stuttgarter Bibel-

Studien 1973 test: »Die Erinnerung die Ge- Wahrspruch
setzgebung Sınal, dıe Im rabbinischen Schrifttum m1L Dieser Abschnitt wirkt WwIe ine dramatısche Wiıedergabe
Pfingsten verbunden wird, wurde allerdings ers<{t nach der Sina1-Offenbarung in Jerusalem. Wie (jott cıch beiım
der eIt der Zerstörung des Tempels allgemeın damıt ın Sınai1-Bund in Sturmwind und Feuer offenbart hatte,

LUL dies hier, ruft seInem olk VO| Himmel unVerbindung gebracht « ®) 29), ungeachtet dessen, dass
selbst den Pfingstbericht Apg 2, 1—1 MIt der Sınal- lädt dıejenıgen eın, dıe den Bund MIt ihm über dem

Überlieferung zusammensieht. Opfer (dazu Ex 24, gyeschlossen haben Zuletzt VO!r'-

Diese Skepsis gegenüber Pfingsten Als dem Fest der Ora- kündet »Hö re, mein Volk, ich ı11 reden, Israel,
Verleihung hat zuch auf diıe Jüdısche Forschung über- wıder dich 11] ich ZEUSCNH, ich, Gott, deıin (jott.«

Der letzte Satz ISst nıchts anderes als die Qiastısch Vel-gegrifien, LWAa Alon, Jews, Judaısm and che Clas-
siıcal World, Jerusalem 1977, 132 Anm 91, und S54- tauschte Anführung des Satzes VO. Eıngang der Zehn

Gebote „ 1 bın der Herr, deın Gott«, nur dass hierfrai, Dıie Wallfahrt ZUuUr e1it des Zweıten Tempels, Neu-
kırchen 1979, ap Anm 143, wohingegen sıch füh- des Tetragramms der (;ottesname Elohim (Gott)

csteht. Im weliteren Verlaut des Psalms (Verse
Original erschienen iın der in englischer Sprache erscheinenden werden Diebstahl, Ehebruch un alsches Zeugnis VPI-

Zeitschrift „Immanuele« X  $ (Spring 5. 7-18: zUS dem Engli- worfen, Vergehen, dıe auch 1M Dekalog vorkommen.
schen übersetzt VYO: Dr Y} Kries, Jerusalem. In noch eınem Psalm siınd dıe ersten beiden Gebote —Dazu Text des Achtzehngebets Z.U] Wochenfest; Elbogen, Der
jüdısche Gottesdienst ın seiıner geschicht!lıchen Entwicklung, 3 Auf- geführt, und War 1m Psalm S11 Dort 1Sst „usdrücklich
agc Frankfurt/M. 1931, 138 eın Fest erwähnt:

VME, 1959, 48
3 DDazu Art. Shavuot, E ] XIV, Sp. 320 In rabbinic t1MEs 16-

»Stosst ZuUur Neuung in die Posaune, Z.U! Vollmond z

markable transformatıon took place the festival became the Tag NSTECS Festes! Denn Satzung ur  &. Israel 1StS, (Cje-
rechtsame fur den (ott Jakobs, Als Zeugnis hat eI$S ınannıversary of the giving ot the Torah«. Dazu terner Howard

Marshall, TI he Significance ot Pentecost, n  b Scottish Journal of
Theology 30 (1977), 349

Aut diese Arbeit hat mich Prot Tournay dankenswerter- wx.. FÜWwWa Albeck, [as Buch der Jubiläen und Are Halacha, —.  „
WEISE autmerksam gemacht. BLW ] 4 / (1930), 15 f.; Heinemann, Philons griechische und
x DDazu terner RL  > Deaut, Pentecöte el tracıtion JuIVe, in As- jüdische Biıldung, 128
semblees du Scıigneur (1963}, 22-38; M. Delcor, Pentecöte, Diıe Übersetzung hebräischer Bibelverse ist der Verdeutschung
DBS VIIL, 1966, 555-879; derselbe, in 7y (1972), 610614 VO Buber/Rosenzweig Orientiert Anm.
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I Das Pfingstfest zum Gedächtnis an dieVerleihung 
der Tora* 
Von Moshe Weinfeld Ph. D., Professor für Bibel an der Hebräischen Universität, 
Jerusalem 

Die Meinung ist immer noch allgemein verbreitet, dass 
das Pfingstfest nicht vor der Zerstörung des Tempels im 
Jahre 70 zum Gedenkfest an die Sinai-Offenbarung und 
an die Verleihung der Toral geworden sein könne. So 
schreibt etwa E. Lohse in seinem Artikel >pentekoste<2: 
»Erst für die christliche Zeit finden sich Belege dafür, dass 
das Spätjudentum auch das Pfingstfest mit den Ereig-
nissen der Mosezeit verbunden und an diesem Tage der 
Gesetzgebung am Sinai gedacht hat. Der unmittelbare 
Anlass dazu, die Sinngebung des Pfingstfestes zu ver-
ändern, war damit gegeben, dass infolge der Zerstörung 
Jerusalems im Jahre 70 n. Chr. das alte Wallfahrtsfest 
und die Darbringung der Erntegaben und Opfer am 
Tempel nicht mehr gefeiert werden konnten.«3 Aller-
dings ist diese Ansicht im letzten Jahrzehnt insbesondere 
von französischen Gelehrten angefochten worden. So 
stellt J. Potin in seinem Buch La nte Juive de la Pen-
tecöte (Lectio Divina 65, 1-11, 1971)4 die Behauptung 
auf, Pfingsten als das >Fest des Bundes< reiche bis ins 
zweite oder gar dritte Jahrhundert vor der christlichen 
Zeitrechnung zurück, und damit war er unter den fran-
zösischen Forschern nicht einmal der erste.5 Im grossen 
und ganzen herrscht freilich in der Forschung immer 
noch die herkömmliche Meinung vor, Pfingsten als Ge-
denkfest an die Verleihung der Tora sei spät. Man gibt 
zwar zu, dass einige jüdische Sekten Pfingsten mit dem 
Bundesschluss zusammenbrachten, aber offiziell als sol-
ches begangen worden sei das Pfingstfest nicht vor dem 
zweiten Jahrhundert christlicher Zählung. So stellt etwa 
J. Kremer in seiner unlängst erschienenen Monographie 
Pfingstberichte und Pfingstgeschehen (Stuttgarter Bibel-
Studien 63/64, 1973) fest: »Die Erinnerung an die Ge-
setzgebung am Sinai, die im rabbinischen Schrifttum mit 
Pfingsten verbunden wird, wurde allerdings erst nach 
der Zeit der Zerstörung des Tempels allgemein damit in 
Verbindung gebracht« (S. 29), ungeachtet dessen, dass 
er selbst den Pfingstbericht Apg 2, 1-13 mit der Sinai-
überlieferung zusammensieht. 
Diese Skepsis gegenüber Pfin*gsten als dem Fest der Tora-
Verleihung hat auch auf die jüdische Forschung über-
gegriffen, so etwa G. Alon, Jews, Judaism and the Clas-
sical World, Jerusalem 1977, S.132 f. Anm. 91, und S. Sa-
frai, Die Wallfahrt zur Zeit des Zweiten Tempels, Neu-
kirchen 1979, Kap. VI, Anm. 143, wohingegen sich füh- 

* Original erschienen in der in englischer Sprache erscheinenden 
Zeitschrift »Immanuel« 8 (Spring 1978), S. 7-18; aus dem Engli-
schen übersetzt von Dr. A. D. von Kries, Jerusalem. 

Dazu Text des Aditzehngebets zum Wodienfest; I. Elbogen, Der 
jüdisdie Gottesdienst in seiner geschiditlidien Entwicklung, 3. Auf-
lage Frankfurt/M. 1931, S. 138. 
2 ThWNT VI, 1959, S. 48. 
3 Dazu Art. Shavuot, EJ XIV, Sp. 1320: »In rabbinic times a re-
markable transformation took place . . the festival became the 
anniversary of the giving of the Torah«. Dazu ferner J. Howard 
Marshall, The Significance of Pentecost, in: Scottish Journal of 
Theology 30 (1977), S. 349. 
4 Auf diese Arbeit hat midi Prof. R. J. Tournay OP dankenswerter-
weise aufmerksam gemacht. 
5 Dazu ferner R. Le Deaut, Pentecöte et tradition juive, in: As- 
semblees du Seigneur 51 (1963), S. 22-38; M. Delcor, Pentecöte, 
DBS VII, 1966, S. 858-879; derselbe, in: RB 79 (1972), S. 610-614. 

rende jüdische Gelehrte früherer Generationen für ein 
höheres Alter dieses Festes ausgesprochen hatten.6 
Hier soll der Bundcharakter des Pfingstfestes geklärt 
werden durch Aufspüren seines Ursprungs in der bibli-
schen Literatur (Psalmen und Chronik) und durch Auf-
zeigen seiner Fortdauer in die Zeit des Zweiten Tempels. 

Das Bundesfest 

a) Laut Ex 19 fand die Sinai-Offenbarung im dritten 
Monat statt (Siwan), dem Monat, in den nach phari-
säischer sowie nach essenischer und Qumran-Kalender-
berechnung das Pfingstfest fällt. Wiewohl es keinen An-
halt in der Bibel gibt, dass auch der Sinai-Offenbarung 
— ähnlich wie des Auszugs aus Ägypten — festlich ge-
dacht werden soll, so finden sich doch Belege für solches 
feierliches Gedenken in der Psalmenliteratur. So be-
ginnt Psalm 50 mit einer Gotteserscheinung, die der 
sinaitischen ähnlich ist (zu vergleichen insbesondere 
Vers 2: »Vom Zion ... ist Gott erschienen« mit Deut 
33, 2: »Der Herr kam vom Sinai . . . er erschien vom 
Berge Paran«)7, allerdings ist der Schauplatz im Psalm 
der Berg Zion und nicht der Sinai. 
»Gott . . . hat geredet, aufgerufen hat er die Erde vom 
Aufstrahlen der Sonne bis zu ihrem Untergang. Vom 
Zion, Vollendung der Schönheit, ist Gott erschienen — 
unser Gott kommt, nimmer schweigt er! —, vor ihm her 
frisst ein Feuer, rings um ihn stürmt es sehr. Er ruft dem 
Himmel droben, der Erde, zu urteilen seinem Volk: 
>Ladet mir die mir Holden, die überm Schlachtmahl 
schlossen meinen Bund!< Und der Himmel meldet seinen 
Wahrspruch . . .« 
Dieser Abschnitt wirkt wie eine dramatische Wiedergabe 
der Sinai-Offenbarung in Jerusalem. Wie Gott sich beim 
Sinai-Bund in Sturmwind und Feuer offenbart hatte, so 
tut er dies hier, ruft seinem Volk vom Himmel zu und 
lädt diejenigen ein, die den Bund mit ihm über dem 
Opfer (dazu Ex 24, 5) geschlossen haben. Zuletzt ver-
kündet er: »Höre, mein Volk, ich will reden, / Israel, 
wider dich will ich zeugen, / ich, Gott, dein Gott.« 
Der letzte Satz ist nichts anderes als die chiastisch ver-
tauschte Anführung des Satzes vom Eingang der Zehn 
Gebote: »Ich bin der Herr, dein Gott«, nur dass hier 
statt des Tetragramms der Gottesname Elohim (Gott) 
steht. Im weiteren Verlauf des Psalms (Verse 18, 19) 
werden Diebstahl, Ehebruch und falsches Zeugnis ver-
worfen, Vergehen, die auch im Dekalog vorkommen. 
In noch einem Psalm sind die ersten beiden Gebote an-
geführt, und zwar im Psalm 81. Dort ist ausdrüddich 
ein Fest erwähnt: 
»Stosst zur Neuung in die Posaune, / zum Vollmond am 
Tag unsres Festes! / Denn Satzung für Israel ists, Ge- 
rechtsame für den Gott Jakobs, / als Zeugnis hat ers in 

So etwa FL Albedc, Das Budi der Jubiläen und die Halacha, in: 
BLWJ 47 (1930), S. 15 f.; I. Heinemann, Philons griechische und 
jüdisdie Bildung, S. 128. 
7 Die übersetzung hebräisdier Bibelverse ist an der Verdeutsdiung 
von Buber/Rosenzweig orientiert (Anm. d. 0.). 
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Josef erstellt, da das Land Ägypten ausfuhr, dass das Pfingstfest ISt, das dıiesen beiden Psalmen
ıch dıe Sprache hörte, die ıch nıcht kannte. ‚1 habe yrunde liegt. Freilich könnte das hiıer angesprochene Fest

seine Schulter der Bürde3 seine an eNTt- auch das Neujahrstest se1ın, wıe Mowiıinckel
kamen dem Lastkorb ıch antwortete dır im harl! un w 1€e auch die Rabbinen diese Stellen interpre-
Donnerversteck, iıch probte dıch W asser YO  - ‚Ge- tierten!3, aber dies bleibt ıne Vermutung, während die
zänke‘.Josef erstellt, / da gegen das Land Ägypten er ausfuhr,  dass es das Pfingstfest ist, das diesen beiden Psalmen zu-  / ich die Sprache hörte, die ich nicht kannte. / >Ich habe  grunde liegt. Freilich könnte das hier angesprochene Fest  seine Schulter der Bürde entzogen, / seine Hände ent-  auch das Neujahrsfest sein, wie Mowinckel angeregt  kamen dem Lastkorb — / ..  / ich antwortete dir im  hat!®? und wie auch die Rabbinen diese Stellen interpre-  Donnerversteck, / ich probte dich am Wasser von ‚Ge-  tierten!®, aber dies bleibt eine Vermutung, während die  zänke‘. / ... Höre mein Volk, / wider dich will ich  Abfolge der Ereignisse, wie Psalm 81 sie schildert, doch  zeugen — / Israel, wenn du auf mich hörtest!'« / Nicht  eher auf Pfingsten und nicht auf Neujahr zu weisen  sei fremde Gottheit bei dir, / wirf dich auswärtiger  scheint. Das im 81. Psalm erwähnte Blasen der Posaune  Gottheit nicht hin! / Ich bin der Herr, dein Gott, / der  gehört zur Zeremonie der Bundeserneuerung, wie aus  dich heraufbrachte aus dem Lande AÄgypten . . .«  der weiter unten anzuführenden Episode mit Asa  Auch hier finden wir im Zusammenhang mit einer Got-  (2. Chr 15, 10 f.) zu entnehmen, wo der Bundesschwur  vom Blasen der Posaune begleiter wird. Es ist durchaus  teserscheinung, die nach dem Auszug aus Ägypten statt-  findet und mit dem Dekalog zusammengebracht wird,  denkbar, dass so wie das jeweils nach Ablauf von sieben  ein Fest. Die beiden ersten Gebote werden in chiastischer  Jahrwochen eintretende Jubeljahr durch Blasen der  Form zitiert: »Nicht sei fremde Gottheit bei dir, wirf  Posaune eingeleiter wurde (Lev 25,9), auch das sieben  Wochen nach Pessach stattfindende Wochenfest durch  dich auswärtiger Gottheit nicht hin! Ich bin der Herr,  dein Gott«. Unmittelbar davor sind die Wasser von  Posaunenschall festlich begangen wurde.  Meriba (‚Gezänke«) erwähnt (Vers 8), was der Abfolge  b) Ein Bundesschluss, der im dritten Monat, höchstwahr-  des Geschehens gemäss dem Bericht im Buch Exodus ent-  scheinlich am Wochenfest, vollzogen wurde, ist 2. Chr  spricht: zunächst der Zwischenfall an den Wassern von  15, 10 ff. geschildert. Dort steht zu lesen, dass das Volk  Merıba (Kapitel 17), dann die Erzählung von der Of-  in Jerusalem zusammenkam im dritten Monat!t und  fenbarung (Kapitel 19 und 20).  nach Darbringung eines Opfers den Bund einging, »den  Gott ihrer Väter mit all ihrem Herzen und mit all ihrer  Bei dieser Erscheinung wird Gott dargestellt, wie er aus  dem Donnerversteck antwortet, was zweifellos auf die  Seele zu suchen«, und sich durch Schwur Gott verband  Sinai-Überlieferung hindeutet, wo Gott Mose im Don-  unter Akklamation und dem Ertönen von Trompeten  ner (wörtlich: »im Schall«, dazu unten) antwortete, wäh-  und Posaunen. Der Schwur ist hier ein Bundesschwur!5,  rend die Posaune geblasen wurde. Ähnlich steht Deut  der zweifellos die Erneuerung des ursprünglichen Bun-  5,19, dass Gott die Gemeinde mitten aus Feuer und  desschlusses am Sinai darstellt, bekräftigt durch ein von  Wolken mit »grossem Schall« angeredet habe, dazu Vers  Opfern begleitetes Gelübde (Ex 24, 3 ff.).!® Das in die-  20:  »  wie ihr das Erschallen mitten aus der Fin-  sem Abschnitt dreimal vorkommende Wort >Schwur«  sternis hörtet . . ‚«. Die Erscheinung Gottes im » Versteck«,  (hebr.: schewu’a) deutet hin auf einen Zusammenhang  aus der Dunkelheit hervor, unter »Schall« (= Donner)  mit dem Namen des Wochenfestes (hebr.: Schawu’ot)!?.  ist auch im Psalm 18 erwähnt: »Finsternis setzt er als  Auf die Doppelbedeutung dieses hebräischen Wortes ist  sein Versteck, / ... / So donnert im Himmel der Herr,  im Jubiläenbuch 6,21 ausdrücklich angespielt: »dieses  / der Höchste gibt aus seine Stimme /« (Vers 12, 14). Es  Fest ist zwiefach und von zweierlei Natur«.!® Das Bla-  ist ganz deutlich, dass hier »Donner«, »Schalle und  sen der Posaune in dem behandelten Abschnitt findet  »Stimme« gleichbedeutend sind, wie wir dies auch sonst ın  seine Entsprechung im Blasen der Posaune am Sinai,  der Bibel und im Alten Orient finden.®. So wie im  Ex 19,16; 19. Wie von Ehrlich wahrgenommen!®, ge-  50. Psalm das Verb »zeugen« das erste Gebot einleitet:  hört das Blasen der Posaune zum Schwurritual, ein  »Höre mein Volk, ich will reden, / Israel, wider dich  will ich zexgen«, steht es auch im 81. Psalm vor dem  Zitat aus dem Dekalog: »Höre, mein Volk, / wider dich  12 S, Mowinckel, Le decalogue, 1927, S. 129 f.; ferner G. von Rad,  Gesammelte Studıen zum AT, 1961, S. 28 ff.  will ich zeugen«. Der Vers »als Zeugnis hat ers in Josef  13 Dazu bRosch haSchana 8a b,  erstellt«, der ebenfalls dort vorkommt, bezieht sich auf  14 Der Targum fügt hier hınzu: >am Wochenfest‘; dazu A. Sperber,  The Bıble in Aramaıc, IVa, S, 45.  diese Gebote. Tatsächlich findet sich das Verb >zeugen«  zusammen mit dem Substantiv »Zeugnis« 2. Kge 17, 15  15 Für >Bund und Schwur< als Hendiadyoin mein Art. berit, in:  ThWAT E, 1973.  und Neh 9,34, und wie Veijola aufgezeigt hat®, be-  16 2, Chr 15, 15 wird berichtet; »Und alle von Juda freuten sich  deutet es dort: »Vorschriften im Rahmen eines Bundes-  über den Schwur, denn mit all ihrem Willen hatten nach ıhm sie  schlusses erlassen«. Andererseits hat dasselbe Verb auch  verlangt«. Dıe hier vorkommenden Termini >Freude« und >Willen«  die Bedeutung »unterweisen«, wie von Couroyer!® dar-  bezeichnen dıe juristische Konzeption, dass wer eine Verpflichtung  auf sich nimmt, dies ohne jeglichen Druck oder Nötigung irgend-  gelegt. Interessant zu beobachten, dass in der jüdischen  einer Art tun muss. Dazu V. Muffs, )Joy and Love as metaphorical  Liturgie für das Wochenfest die sogenannten Asharot  expressions of willingness and spontaneity in cuneiform, ancient  (Mahnungen), eine Aufzählung der 613 Ge- und Verbote  Hebrew and related literatures‘, in: FS Morton Smich, IH, 1975,  S. 1 ff. Dazu heranzuziehen die erste Benediktion nach der abend-  anhand des Dekalogs, rezitiert werden, deren Entste-  lichen Lesung des Bekenntnisses >Höre Israel‘: »sein Reich nahmen  hung offenbar in sehr alte Zeit zurückreicht (1I. Elbogen,  mit grosser Freude«. Zu »Willec und  sie frerwillıg auf sıch . .  Der jüdische Gottesdienst, S. 217). In der Tat bedeutet  »Freude‘ als juristıschen Termini bei Muffs, op. cit., S. 21 ff.  das hebräische Verb »mahnen« — ebenso wie das Verb  17 Über die Tendenz zu ’Doppeldeutigkeit« in den Büchern der  Chronik gibt es eine hebräische Magister-Arbeit von Y. Zakowitch,  »zeugen« — sowohl »warnen«!! als auch >»unterweisen«,  Hebräische Universität, Jerusalem 1971, bes. S. 166 ff.  und möglicherweise lässt sich die liturgische Überliefe-  18 So bringt etwa R. H. Charles, The Book of Jubilles, 1902, S. 53  rung der Asharot auf eine liturgische Situation zurück-  Anm. 21 zur Stelle sein Erstaunen zum Ausdruck, weshalb dieses  verfolgen wie die in den Psalmen 50 und 81 wider-  Fest >doppelter Art< sein solle. M. E. rührt diese doppelte Art von  der Doppelbedeutung der hebräischen Wurzel her, wonach das Fest  gespiegelte, Insofern ist die Annahme wahrscheinlich,  sowohl ein >Wochen«- als auch ein >Schwur«-Fest ist. Allerdings darf  nicht verschwiegen werden, dass das Wochenfest im Jubiläenbuch  ® Dazu mein Beitrag in: EI 14 (FS H. L. Ginsberg), im Erscheinen.  tatsächlich einen Doppelcharakter hat: cs nimmt Bezug auf den  9 T. Veijola, in: UF 8 (1976), S. 343 ff.  Bund zwischen Gott und den Patriarchen einerseits und auf den  zwischen den Israeliten und Gott andererseits,  10 B, Couroyer, in: RB 82 (1975), S. 206 ff.  „ I Berlin 1899, zur  M Dazu J.L. Seeligmann, Hebräische Wortforschung, ın  FS W.  19 Dazu A. B. Ehrlich, Mikra Ki-Peschuto  Baumgartner (SVT 16), S. 265 ff.  Stelle.  200 | IM 3Höre meın Volk, wıder dich will ch Abfolge der Ereijgnisse, WıEe Psalm 8 1 s1ie schildert, doch
ZEUSCH Israel, wenn du autf mich hörtest!. ıcht eher autf Pfingsten un nıcht auf Neujahr weıisen
se1 fremde Gotrrtheit bei dır, ırt dıch auswärtiger scheint. Das IM Psalm erwähnte Blasen der osaune
Gottheit nıcht hın! bın der Herr, deın Gott, der gehört ZuI Zeremonie der Bundeserneuerung, wıe Aaus
dich herautbrachrte AuUS dem Lande Ägypten der weıter anzuführenden Episode INIt Asa
Auch hıer finden WIr 1m Zusammenhang IM1t eıner Got- (2. Chr 15, 10 d entnehmen, der Bundesschwur

VO! Blasen der Osaune begleitet ırd Es 1St durchausteserscheinung, die nach dem AÄuszug AUuUS Ägypten TL-
findetrt un TNIT dem Dekalog zusammengebracht wiırd, enkbar, dass wıe das jeweils nach Ablauf Vo  —— sieben
eın Fest. Die beiden ersten Gebote werden ın AÄiastischer Jahrwochen eintretende Jubeljahr durch Blasen der
Form zıtlert: »N1Cht se 1i tremde Gotrtheit bei dir, ırt Osaune eingeleitet wurde (Lev 25, 9), „uch das sıeben

Wochen nach Pessach stattfindende Wochenfest durchdıch auswärtiger Gottheit nıcht hın! bın der Herr,
dein (sOtt« Unmuttelbar davor siınd die Wasser VO Posaunenschall estlich begangen wurde.
Meriıba (>Gezänke«) erwähnt ers S, W as der Abtolge Eın Bundesschluss, der 1m dritten Monat, höchstwahr-
des Geschehens gemäass dem Bericht 1m Buch Exodus enNnLı- scheinlich Wochentest, vollzogen wurde, 1ST Chr
spricht: zunächst der 7 wischentall den W assern Vo  — 15, geschildert. Dort steht lesen, dass das Volk
Merıba (Kapıtel 17), dann die Erzählung VO der Ot- in Jerusalem zusammenkam 1 drıtten Monart!4 un
tenbarung (Kapitel und 20) nach Darbringung ınes Opfers den Bund eingıng, »den

Gott ihrer Vater MIt a]] iıhrem Herzen un MItt 411 ıhrerBet: dieser Erscheinung ırd (Cjott dargestellt, wıe AusSs

dem Donnerversteck ANnNCWwOTTET, w aäas zweifellos Auf die Seele suchen«, und sıch durch Schwur Gott verband
Sinai-Überlieferung hindeutet, Gott Mose im Don- Akklamatıon un dem Ertonen VOoO  — ITrompeten
nelI (wörtlich: 1Im Schall<‚ dazu unten) antıwortete, wäh- und Posaunen. Der Schwur ST hıer eın Bundesschwur®5,
rend dıe Osaune geblasen wurde. Ahnli:ch steht Deut der zweıtellos die Erneuerung des ursprünglichen Bun-
D, 19, dass Gott die Gemeinde miıtten A4US Feuer un desschlusses Sınar darstellt, bekräftigt durch eın VO  —_

Wolken IMIT TE} Schall- angeredet habe, dazu Vers Optern begleitetes Gelübde (Ex 24, ff.).16 Das ın die-
»> wıe ihr das Erschallen mitten Aus der Fın- SCIT] Abschnitt reiımal vorkommende Wort ‚Schwur:«

sternıs hörtet Die Erscheinung Cottes 1 ‚ Versteck«, (hebr ScChEWU’A) deutet hın aut eiınen Zusammenhang
Au der Dunkelheit hervor, Schall« il Donner) mi1t dem Namen des Wochenfestes (hebr Schawuot)!7.
ISE auch 1mM Psalm 15 erwähnt: » Finsternis als Aut die Doppelbedeutung dieses hebräischen Wortes 1SE
sein Versteck, So donnert IM Hımmel der Herr, iIm Jubiläenbuch 6, 21 ausdrücklich angespielt: » dıeses

der Höchste yibt 2US seıne Stimme [« ers 1 14) Es Fest ISst zwietach un VO zweierler Natur«.18 1)as Bla-
ISt ganz deutlıich, dass hıer »‚Donner«, ‚Schall« un: SemMN der Oosaune in dem behandelten Abschnitt findet
ı Stimme« gleichbedeutend sind, w 1€e Wır dies auch on In seıne Entsprechung im Blasen der Osaune Sınal,
der Bıbel un Yag! Alten ÖOrient finden.®. So wıe im Ex 19, 16; Wıe VO  — Ehrlich wahrgenommen!?, g-
50. Psalm das Verb das Gebot einleitet: hört das Blasen der osaune Zu Schwurritual, eın
»„Höre meın Volk, ıch will reden, srael, wıder dich
wıll ıch ZEHREN«, steht auch ım 1. Psalm VOTLI dem
Zitat Ausß dem Dekalog: »Höre, meın Volk, wıder dich 1 > Mowıincel, e decalogue, 1927, 129 f.; terner VO' Rad,

Gesammelte Studıen zu A 1961, 28 ffwill ıch ZCUBEN«, Der Vers » als Zeugnis hat er$5 In Josef Dazu bRosch haSchana A
erstellt«, der ebenfalls dort vorkommt, ezieht sıch aut 14 Der Targum füugt hıer hınzu: ba Wochentest‘; azu Sperber,

The Bıble In Aramaıc, Va, 45dıese Gebote Tartsächliıch findet sıch das erb
mi1t dem Substantıv ‚Zeugnis« 2. Kge 17, 15 Fur »Bund un Schwur“‘ als Hendiadyoıun meın Art berit, in:

L, 973un: Neh 9, 34, und W1€e Veijola aufgezeigt hat®, be- Chr 15, 15 wıird berichtet: „Und altfe V O! Juda freuten sıch
deutet 6Cs dort: ‚ Vorschriften 1 Rahmen eınes Bundes- ber den Schwur, enn m ıt alt ıhrem Wıllen hatten nach iıhm s1e€
schlusses erlassen:. Andererseıts hat dasselbe Verb auch verlangt«. Dhie hıer vorkommenden Termint: >Freude‘ un >Willen:
die Bedeutung yunterweisen«, w1e VO! Couroyer!® dar- bezeichnen dıe Juristische Konzeption, 2a55 WCCI eiıne Verpflichtung

autf sıch nımmt, dies hne jeglichen ruck der Nötigung irgend-gelegt Interessant beobachten, dass In der jüdischen einer AÄArt Eun IMNUuUSS. Dazu Mufts, ' Joy an OVvCc 45 metaphorical
Liturgie für das Wochentest die SOPENANNTIEN Asharot eXpressions of willingness and spontancıty in cuneiform, Ancıent
(Mahnungen), ıne Autfzählung der 613 Ge- un Verbote Hebrew and elated lıteratures‘, ın : FS Morton Smitch, IIT1, 1975,

F Dazu heranzuzıehen dıe enediktı:on nach der abend-anhand des Dekalogs, rezitijert werden, deren Entste-
lichen Lesung des Bekenntnisses »+Höre Israel‘: »SCIN eıch nahmenhung ottenbar In cehr alte eit zurückreicht (1 Elbogen, mm® BroSIiCT Freude«. Zu ‚W ılle« undSsie freiwillig auf sıchDer jüdische Gottesdienst, 217) In der Tat bedeutet »>Freude‘ als Jurıistıschen Termint beı Mulffts, CIT., E

das hebräische Verb ysmahnen« ebenso w1€e das Verb ber dıe Tendenz ‚Doppeldeutigkeit‘ In den Büchern der
Chronik zıbt Cr eine hebräische Magister-Arbeit V O! Zakowitch,sowochl ywarnen«!1! als auch yunterweisen«, Hebräaische Unıversität, Jerusatem 197/1, bes 166 ffun möglicherweise lässt sıch die liturgische Überliete- 18 So bringt CLWAa Charles, The Book of Jubilles, 1902, 53

rung der Asharot aut ıne liturgische Sıituation zurück- nm ZzUX Srteile seın Frstaunen Z ! Ausdruck, weshalb dıieses
verfolgen wie dıe in den Psalmen un $ 1 wıder- est >doppelter Arti sein solle rührt dıese doppelre Ärt VO

der Doppelibedeutung der hebräischen Wurzel her, wonach das Festvespiegeltre. Insotern 1St die Annahme wahrscheinlich, sowohl eın » Wochen«- als auch eın ‚Schwur-«-Fest st. Allerdings darf
nıcht verschwiıegen werden, ass das Wochentest im Jubiläenbuch

Dazu meın Beitrag in 14 (FS Ginsberg), ım Erscheinen. tatsächlich eınen Doppelcharakter hat CS nımmt Czuß auf den
Vei)ola, In (1976), 343 ff Bund wischen CjOTTt un den Patrıarchen einerselts und aut den

„wischen den Israeliten und Cjott andererseıts.Couroyer, In: 872 (1975), 206 it
Berlın 1899, ZuUur11 Dazu J. L. Seeliıgmann, Hebräische Wortforschung, Dazu Ehrlıch, Mikra Ki-Peschuto

Baumgartner (SVT 16), 265 ff Stelle.
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Josef erstellt, / da gegen das Land Ägypten er ausfuhr, 
/ ich die Sprache hörte, die ich nicht kannte, / >Ich habe 
seine Schulter der Bürde entzogen, / seine Hände ent-
kamen dem Lastkorb — / . . . / ich antwortete dir im 
Donnerversteck, / ich probte dich am Wasser von ,Ge-
zänke. / ... Höre mein Volk, / wider dich will ich 
zeugen — / Israel, wenn du auf mich hörtest!< / Nicht 
sei fremde Gottheit bei dir, / wirf dich auswärtiger 
Gottheit nicht hin! / Ich bin der Herr, dein Gott, / der 
dich heraufbrachte aus dem Lande Ägypten . . .« 
Auch hier finden wir im Zusammenhang mit einer Got-
teserscheinung, die nach dem Auszug aus Ägypten statt-
findet und mit dem Dekalog zusammengebracht wird, 
ein Fest. Die beiden ersten Gebote werden in chiastischer 
Form zitiert: »Nicht sei fremde Gottheit bei dir, wirf 
dich auswärtiger Gottheit nicht hin! Ich bin der Herr, 
dein Gott«. Unmittelbar davor sind die Wasser von 
Meriba (>Gezänke<) erwähnt (Vers 8), was der Abfolge 
des Geschehens gemäss dem Bericht im Buch Exodus ent-
spricht: zunächst der Zwischenfall an den Wassern von 
Mertba (Kapitel 17), dann die Erzählung von der Of-
fenbarung (Kapitel 19 und 20). 
Bei dieser Erscheinung wird Gott dargestellt, wie er aus 
dem Donnerversteck antwortet, was zweifellos auf die 
Sinai-Überlieferung hindeutet, wo Gott Mose im Don-
ner (wörtlich: >im Schall<, dazu unten) antwortete, wäh-
rend die Posaune geblasen wurde. Ähnlich steht Deut 
5, 19, dass Gott die Gemeinde mitten aus Feuer und 
Wolken mit >grossem Schall< angeredet habe, dazu Vers 
20: ». . . wie ihr das Erschallen mitten aus der Fin-
sternis hörtet . . .«. Die Erscheinung Gottes im >Versteck<, 
aus der Dunkelheit hervor, unter >Schall< (= Donner) 
ist auch im Psalm 18 erwähnt: »Finsternis setzt er als 
sein Versteck, / . . . / So donnert im Himmel der Herr, 
/ der Höchste gibt aus seine Stimme /« (Vers 12, 14). Es 
ist ganz deutlich, dass hier >Donner<, >Schall< und 
>Stimme< gleichbedeutend sind, wie wir dies auch sonst in 
der Bibel und im Alten Orient finden.". So wie im 
50. Psalm das Verb >zeugen< das erste Gebot einleitet: 
»Höre mein Volk, ich will reden, / Israel, wider dich 
will ich zeugen«, steht es auch im 81. Psalm vor dem 
Zitat aus dem Dekalog: »Höre, mein Volk, / wider dich 
will ich zeugen«. Der Vers »als Zeugnis hat ers in Josef 
erstellt«, der ebenfalls dort vorkommt, bezieht sich auf 
diese Gebote. Tatsächlich findet sich das Verb >zeugen< 
zusammen mit dem Substantiv >Zeugnis< 2. Kge 17, 15 
und Neh 9, 34, und wie Veijola aufgezeigt hat', be-
deutet es dort: >Vorschriften im Rahmen eines Bundes-
schlusses erlassen<. Andererseits hat dasselbe Verb auch 
die Bedeutung >unterweisen<, wie von Couroyerl° dar-
gelegt. Interessant zu beobachten, dass in der jüdischen 
Liturgie für das Wochenfest die sogenannten Asharot 
(Mahnungen), eine Aufzählung der 613 Ge- und Verbote 
anhand des Dekalogs, rezitiert werden, deren Entste-
hung offenbar in sehr alte Zeit zurückreicht (I. Elbogen, 
Der jüdische Gottesdienst, 5.217). In der Tat bedeutet 
das hebräische Verb >mahnen< — ebenso wie das Verb 
>zeugen< — sowohl >warnemn als auch >unterweisem, 
und möglicherweise lässt sich die liturgische Überliefe-
rung der Asharot auf eine liturgische Situation zurück-
verfolgen wie die in den Psalmen 50 und 81 wider-
gespiegelte. Insofern ist die Annahme wahrscheinlich, 

Dazu mein Beitrag in: EI 14 (FS H. L. Ginsberg), im Erscheinen. 
T. Veijola, in: UF 8 (1976), S. 343 ff. 

" B. Couroyer, in: RB 82 (1975), S. 206 ff. 
11  Dazu J. L. Seeligmann, Hebräische Wortforschung, in: FS W. 
Baumgartner (SVT 16), S. 265 ff. 

dass es das Pfingstfest ist, das diesen beiden Psalmen zu-
grunde liegt. Freilich könnte das hier angesprochene Fest 
auch das Neujahrsfest sein, wie Mowinckel angeregt 
hatl 2  und wie auch die Rabbinen diese Stellen interpre-
tierten", aber dies bleibt eine Vermutung, während die 
Abfolge der Ereignisse, wie Psalm 81 sie schildert, doch 
eher auf Pfingsten und nicht auf Neujahr zu weisen 
scheint. Das im 81. Psalm erwähnte Blasen der Posaune 
gehört zur Zeremonie der Bundeserneuerung, wie aus 
der weiter unten anzuführenden Episode mit Asa 
(2. Chr 15, 10 f.) zu entnehmen, wo der Bundesschwur 
vom Blasen der Posaune begleitet wird. Es ist durchaus 
denkbar, dass so wie das jeweils nach Ablauf von sieben 
Jahrwochen eintretende Jubeljahr durch Blasen der 
Posaune eingeleitet wurde (Lev 25, 9), auch das sieben 
Wochen nach Pessach stattfindende Wochenfest durch 
Posaunenschall festlich begangen wurde. 
b) Ein Bundesschluss, der im dritten Monat, höchstwahr-
scheinlich am Wochenfest, vollzogen wurde, ist 2. Chr 
15, 10 ff. geschildert. Dort steht zu lesen, dass das Volk 
in Jerusalem zusammenkam im dritten Monat" und 
nach Darbringung eines Opfers den Bund einging, »den 
Gott ihrer Väter mit all ihrem Herzen und mit all ihrer 
Seele zu suchen«, und sich durch Schwur Gott verband 
unter Akklamation und dem Ertönen von Trompeten 
und Posaunen. Der Schwur ist hier ein Bundesschwur' 5 , 
der zweifellos die Erneuerung des ursprünglichen Bun-
desschlusses am Sinai darstellt, bekräftigt durch ein von 
Opfern begleitetes Gelübde (Ex 24, 3 ff.)." Das in die-
sem Abschnitt dreimal vorkommende Wort >Schwur< 
(hebr.: schewu'a) deutet hin auf einen Zusammenhang 
mit dem Namen des Wochenfestes (hebr.: Schawu'ot) 17 . 
Auf die Doppelbedeutung dieses hebräischen Wortes ist 
im Jubiläenbuch 6, 21 ausdrücklich angespielt: »dieses 
Fest ist zwiefach und von zweierlei Natur«. 18  Das Bla-
sen der Posaune in dem behandelten Abschnitt findet 
seine Entsprechung im Blasen der Posaune am Sinai, 
Ex 19, 16; 19. Wie von Ehrlich wahrgenommen", ge-
hört das Blasen der Posaune zum Schwurritual, ein 

S. Mowinckel, Le decalogue, 1927, S. 129 f.; ferner G. von Rad, 
Gesammelte Studien zum AT, 1961, S. 28 ff. 
13  Dazu bRosch haSchana Sa b. 
14  Der Targum fügt hier hinzu: >am Wochenfest<; dazu A. Sperber, 
The Bible in Aramaic, IVa, S. 45. 
15  Für >Bund und Schwur< als Hendiadyoin mein Art. berit, in: 
ThWAT I, 1973. 
16  2. Chr 15, 15 wird berichtet: »Und alle von Juda freuten sich 
über den Schwur, denn mit all ihrem Willen hatten nach ihm sie 
verlangt«. Die hier vorkommenden Termini >Freude< und >Willen< 
bezeichnen die juristische Konzeption, dass wer eine Verpflichtung 
auf sich nimmt, dies ohne jeglichen Druck oder Nötigung irgend-
einer Art tun muss. Dazu V. Muffs, >Joy and Love as metaphorical 
expressions of willingness and spontaneity in cuneiform, ancient 
Hebrew and rclated literatures<, in: FS Morton Smith, III, 1975, 
S. 1 ff. Dazu heranzuziehen die erste Benediktion nach der abend-
lichen Lesung des Bekenntnisses >Höre Israel>: »sein Reich nahmen 
sie fretwillig auf sich . . . mit grosser Freude«. Zu >Wille< und 
>Freude< als juristischen Termini bei Muffs, op. cit., S. 21 ff. 
17  Ober die Tendenz zu >Doppeldeutigkeit< in den Büchern der 
Chronik gibt es eine hebräische Magister-Arbeit von Y. Zakowitch, 
Hebräische Universität, Jerusalem 1971, bes. S. 166 ff. 
" So bringt etwa R. H. Charles, The Book of Jubilles, 1902, S. 53 
Anm. 21 zur Stelle sein Erstaunen zum Ausdrudt, weshalb dieses 
Fest >doppelter Art< sein solle. M. E. rührt diese doppelte Art von 
der Doppelbedeutung der hebräischen Wurzel her, wonach das Fest 
sowohl ein >Wochen, als auch ein >Schwun-Fest ist. Allerdings darf 
nicht verschwiegen werden, dass das Wochenfest im Jubiläenbuch 
tatsächlich einen Doppelcharakter hat: es nimmt Bezug auf den 
Bund zwischen Gott und den Patriarchen einerseits und auf den 
zwischen den Israeliten und Gott andererseits. 
16  Dazu A. B. Ehrlich, Mikra Ki-Peschuto . . 	I Berlin 1899, zur 

Stelle. 
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Brauch, der sıch 1m Judentum bıs Z.U)  - heutigen Tage schluss den Tod des Herodes 17 Jahre Chr. »beim
erhalten hat20 Herannahen des Pfingstfestes Es Walt nıcht cehr
C) Am deutlichsten erscheint Pfingsten als das Fest der dıe herkömmliche Festteier als vielmehr dıe Entrüstung,
Bundesschliessung Par excellence im Jubiläenbuch. Der weiche die Bevölkerung in Massen ın dıe Hauptstadt ZOY.
Bund MI oah un der M1 Abraham wurde jeweils Fıne zahllose enge tromte daher AUS Galılia, Idumäa,

des dritten Monats geschlossen, dem Datum des Jericho un au dem transjordanischen Peraa, aber VOT-

Pfingstfestes Aaut der diesem Buch zugrunde liegenden herrschend Zahl und Begeisterung W ar die einheimi-
Kalenderrechnung?! sOw1e der bei der Qumran-Sekte sche Bevölkerung VO aa elhst« € 11 4 ‚9 vgl Ant

VII 254) In beiden Fällen wird die Mens  enansamm.-gebräuchlichen.?? Im Jubiläenbuch erfahren wir, dass
oah aAls rster das Wochentest begangen habe un des- lung ausdrücklich hervorgehoben. Freilich wurde diese
halb ıhn das Gebot erging, dass die künftigen Gene- jeweıls t*ür militärısche Unternehmungen ausgenutzt,
ratıonen „das Wochenfest In dıiesem Monat einmal ım aber ohne den testliıchen Anlass waren doch N1C|  -
Jahr begehen sollten, den Bund jedes Jahr euerNMN« DTOÖSSC Massen zusammengekommen.
(6, 17 ıne ÜAhnliche Vorschrift folgt unmiıttelbar autf Ahnlich steht 1Mm zweıten Kapitel der Apostelgeschichte,
den Bundesschluss m1r Abram »An jenem Tag schlossen dass die Menschenmenge, die das Pfingstwunder MiL-
wır einen Bund M1 Abram, w1e WIr den Bund MI1t oah rlebt, Personen aus aller Herren Länder umftasste:
in dıesem Monart geschlossen hatten, un Abram C1- » Parrther und Meder un Elamiter, und die wohnen in
nNeuertie das Fest un chie Anordnung tüur sıch selbst auf Mesopotamıen un in Judäa und Kappadozıen, Pontus
eW12« 4’ 20) und Asıen, Phrygıen un Pamphylien, Agypten un
Beıiden Bundesschlüssen ving Darbringung VO| Optern den Enden VO Lybien hbel Kyrene und Ausländer VO:

VOTaus (6, 1 1 19), wıe beım Sına1-Bund der Fall Rom, Juden un Judengenossen, Kreter und Araber«
SC WESCH w ar (Ex 24, f.), SOW1€e beim eben BSENANNTEN (9—11).56
Bundesschluss Asa Auch der Bund MI Abram, der Dass Wailfahrt Zu Pfingstfest urchaus üblıch WAafl, 1St
das Beschneidungsgebot enthielt, wurde dıe Miıcte des auch AUS Apg 2 E entnehmen, wonach Paulus das
drıtten Monats geschlossen (15, 1) un auch dıe Often- Pfingstfest unbedingt ıin Jerusalem verbringen wollte
barung Jakob Eindet Mıtte des drıtrten Monats IM Phiılon bezeichnet Pfingsten aAls eın Fest gyrösser als das
Anschluss das Erntetest (44, Pessach- Fest (de SPEC leg L1, 17/6); eıner Stelle

[, 183) das volkstümlichste Fest, und hel seinerDie Miıtglieder der Qumran-Sekte pflegten den Bund
Jährlich (1 QS 1’ und einem N vVelI- Schilderung der Pfingstfeier der Therapeuten eziehrt
Öffenrtlichten ext 2U$ Höhle zufolge fie] die alljähr- sıch aut dıeses Fest als aut ydas grösste Pest«.
lıche Zeremonie der Bundeserneuerung aut Pfingsten.?? Pfingsten ım Neuen T estament
Der Name des Festes Sehr autschlussreich 11n unserenN! Zusammenhang ISt der

Bericht on der Begründung der christlichen GemeindeDie hebräische un aramä3ısche Bezeichnung des Festes
Jautet w1e AuUS der Mischna (passım), 4U$ den Targu- Pfingsten, wie in der Apostelgeschichte stehrt:

»Und Als der Tag der Pfingsten ertüll;: Wafl, S1€emım?+? und AUus Josephus Ant ı11 252) entnehmen alle einmütig beijeinander. Und gyeschah schnell 1nAÄAzeret. Dieses Wort bedeutet ‚ Versammlung:« oder ytest-
iche Zusammenkunft«, W as darauft hindeutet, dass dieses Brausen VO Hımmel als 1ne€es gewaltigen ındes und

erfüllte das N} Haus Und erschienen ihnenFest ursprünglıch tür seine Festversammlung bekannt
w“a  — Dies eriınnerte nach meıner Meınung dıe Bun- Zungen, zerteilt, w1e VO| Feuer:; und SELrzZie sıch aut

eınen jeglichen ihnen: und s1e wurden alle vol] desdesversammlung Sinal. Wıe Davıd Hottmann g- heiligen (‚elstes un fingen A} predigen Mit andernzeıgt hat, 1ST die Bezeichnung AÄAzrzeret für das Pfingstfest
auf dem Hintergrund des biblischen Ausdrucks ‚ Tag der Zungen, nach dem der CGeist ıhnen zab auszusprechen „ <

(2, 1—4)Versammlung:« sehen, der 1m Deuteronomium den Tag Die Hauptbestandteile dieses Berichts Iassen sıch in Über-der Offenbarung un Verleihung der ora bezeichnert
(9, 1 1  s 3, 1 In der 'Tat IST dıes dıe eInZ1g e1In- lieferungen VO der Verleihung der ora Sınal WwW1€e-

derfinden.euchtende Erklärung dafür, weshalb das Pfingsttest die- Das Brausen und die Feuerzungen VO! Hımmel ha-
sen Namen erhalten haben sollte
[Dass dieses Fest tür seine testlichen Massenversamm- ben ihren Ursprung in der Schilderung der Sınai-Otfen-

barung, Ww1ı€e S1e sıch ın der Mıdrasch-Literatur Zzur eitJungen ekannt WAäT, 1St auch VO: Josephus und AauUS dem des weıten Tempels ausgebildet hat Sowohl die AT d-Neuen Testament Zzu erfahren. Josephus berichtert Wweil-
mal VO: STOÖSSCH Menschenansammlungen ın Jerusalem mäischen Bıbelübersetzungen (Targumım) Als Auch Phi-

lon deuten die Worte 24U8$ß Gottes und aAls Feuerzungen,diesem Fest. FEınmal ZUT Zeıt der Parther-Invasion ıe sıch 1ın Worte oder Stimmen verwandelt hätten: diese1 Jahre A Chr »Als das ‚Pfingsten« Fest Vorstellung beruht ottenbar autf x 2 $ » Alles Volkerankam, wımmelte dıe Nn Umgebung des Tempels aber, s1€e csahn das Donnerschallen, das Fackeln-SOWI1e die gESAMLTE ta VO Landbevölkerung« (Bell
253, vgi Ant. X IV 337) Das zweiırte Mal War ım An- geleucht Ad.h auch der Schall wWar ‚sehen«.

aut Phılon artiıkulierten sıch die Flammen ZU[r den Zu-
hörern verständlichen Sprache (Decal. 46) Sowohl l Tar-

0 Zum Blasen der Posaune €e1m Schwurritus Aruch Completum,
V, h-ss-L 229) „und An bläst Schotar bei der Eidesleistung«. S Um Pseudo- Jonathan als auch die Targumfragmente aAus$s

Dazu Charles, Cit., 52, Z Vers 17 der aıroer (‚enısa un Codex Neohfitı schildern das
Dazu S. Talmon, Forschungen den Rollen V O! Toten Meer Wort (ottes in Ühnlicher Weise als in Form VO Flam-

(hebr.}, in: GS Sukenik, 1957, 77
Dazu Miılik, Ten Years of Dıiıscovery ın the Wilderness of

TIleN un Fackeln 45 seinem Munde hervorgehen (Ex
Judaea, 1949, 113 ff.; etwaıge weiıtere Hınvweise be] Delcor, 20, 2) » Als das Wort AuUus$s dem Munde des Heılıgen, seın
‚Pentecöte“, 1n ! DBS, S70 Name se1 gepriesen, hervorging, wWart WwWıe Sternschnup-
FA 50 einhellig Onkelos und Targum Jonathan Num. 28, 26;
Neohti (tacsımıle, Jerusalem ZU Deut. Eıne gründliche Analyse dieser Liste bei J. Kremer, Pfingst-

Hoffmann, Das Buch Levıticus, IT, 1906, 228 bericht 145
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Brauch, der sidi im Judentum bis zum heutigen Tage 
erhalten hat". 
c) Am deutlichsten erscheint Pfingsten als das Fest der 
Bundesschliessung par excellence im Jubiläenbudi. Der 
Bund mit Noah und der mit Abraham wurde jeweils am 
15. des dritten Monats geschlossen, dem Datum des 
Pfingstfestes laut der diesem Buch zugrunde liegenden 
Kalenderrechnungn sowie der bei der Qumran-Sekte 
gebräuchlichen.22 Im Jubiläenbuch erfahren wir, dass 
Noah als Erster' das Wochenfest begangen habe und des-
halb an ihn das Gebot erging, dass die künftigen Gene-
rationen »das Wochenfest in diesem Monat einmal im 
Jahr begehen sollten, den Bund jedes Jahr zu erneuern« 
(6, 17). Eine ähnliche Vorschrift folgt unmittelbar auf 
den Bundesschluss mit Abram: »An jenem Tag schlossen 
wir einen Bund mit Abram, wie wir den Bund mit Noah 
in diesem Monat geschlossen hatten, und Abram er-
neuerte das Fest und die Anordnung für sich selbst auf 
ewig« (14, 20). 
Beiden Bundesschlüssen ging Darbringung von Opfern 
voraus (6, 13; 14, 19), wie es beim Sinai-Bund der Fall 
gewesen war (Ex 24, 3 ff.), sowie beim eben genannten 
Bundesschluss unter Asa. Audi der Bund mit Abram, der 
das Besdineidungsgebot enthielt, wurde um die Mitte des 
dritten Monats gesdilossen (15, 1), und auch die Offen-
barung an Jakob findet Mitte des dritten Monats im 
Anschluss an das Erntefest statt (44, 4 ff.). 
d) Die Mitglieder der Qumran-Sekte pflegten den Bund 
jährlidi zu erneuern (1 QS 1, 16 ff.), und einem unver-
öffentlichten Text aus Höhle IV zufolge fiel die alljähr-
liche Zeremonie der Bundeserneuerung auf Pfingsten.23 

Der Name des Festes 

Die hebräische und aramäische Bezeichnung des Festes 
lautet — wie aus der Mischna (passim), aus den Targu-
mimn und aus Josephus (Ant. III 252) zu entnehmen — 
Azeret. Dieses Wort bedeutet >Versammlung< oder >fest-
liche Zusammenkunft<, was darauf hindeutet, dass dieses 
Fest ursprünglidi für seine Festversammlung bekannt 
war. Dies erinnerte — nach meiner Meinung — an die Bun-
desversammlung am Sinai. Wie David Hoffmann ge-
zeigt hat, ist die Bezeichnung Azeret für das Pfingstfest 
auf dem Hintergrund des biblischen Ausdrucks >Tag der 
Versammlung< zu sehen, der im Deuteronomium den Tag 
der Offenbarung und Verleihung der Tora bezeichnet 
(9,10; 10, 3; 18, 16)23. In der Tat ist dies die einzig ein-
leuchtende Erklärung dafür, weshalb das Pfingstfest die-
sen Namen erhalten haben sollte. 
Dass dieses Fest für seine festlichen Massenversamm-
lungen bekannt war, ist auch von Josephus und aus dem 
Neuen Testament zu erfahren. Josephus berichtet zwei-
mal von grossen Menschenansammlungen in Jerusalem 
an diesem Fest. Einmal zur Zeit der Parther-Invasion 
im Jahre 40 a. Chr.: »Als das >Pfingsten< genannte Fest 
herankam, wimmelte die ganze Umgebung des Tempels 
sowie die gesamte Stadt von Landbevölkerung« (Bell. I 
253, vgl. Ant. XIV 337). Das zweite Mal war im An- 

2° Zum Blasen der Posaune beim Schwurritus Aruch Completum, 
s. v. h- ss- t (S. 229): »und man bläst Schofar bei der Eidesleistung«. 
24 Dazu Charles, op. cit., S. 52, zu Vers 17 f. 
22 Dazu S. Talmon, Forschungen zu den Rollen vom Toten Meer 
(hebr.), in: GS Sukenik, 1957, S. 77 f. 
23 Dazu J. T. Milik, Ten Years of Discovery in the Wilderness of 
Judaea, 1949, S. 113 ff.; etwaige weitere Hinweise bei M. Delcor, 
,Penteciite<, in: DBS, 870 f. 
24 So einhellig Onkelos und Targum Jonathan zu Num. 28, 26; 
Neofiti I (facsimile, Jerusalem 1970) zu Deut. 16, 10. 
25 D. Hoffmann, Das Budi Leviticus, II, 1906, S. 228 f.  

schluss an den Tod des Herodes im Jahre 4 a. Chr.: »beim 
Herannahen des Pfingstfestes . . . Es war nicht so sehr 
die herkömmliche Festfeier als vielmehr die Entrüstung, 
welche die Bevölkerung in Massen in die Hauptstadt zog. 
Eine zahllose Menge strömte daher aus Galiläa, Idumäa, 
Jericho und aus dem transjordanischen Peräa, aber vor-
herrschend an Zahl und Begeisterung war die einheimi-
sche Bevölkerung von Judäa selbst« (Bell. II 43, vgl. Ant. 
XVII 254). In beiden Fällen wird die Menschenansamm-
lung ausdrüddich hervorgehoben. Freilich wurde diese 
jeweils für militärische Unternehmungen ausgenützt, 
aber ohne den festlichen Anlass wären doch nicht so 
grosse Massen zusammengekommen. 
Ähnlich steht im zweiten Kapitel der Apostelgeschichte, 
dass die Menschenmenge, die das Pfingstwunder mit-
erlebt, Personen aus aller Herren Länder umfasste: 
»Parther und Meder und Elamiter, und die wohnen in 
Mesopotamien und in Judäa und Kappadozien, Pontus 
und Asien, Phrygien und Pamphylien, Ägypten und an 
den Enden von Lybien bei Kyrene und Ausländer von 
Rom, Juden und Judengenossen, Kreter und Araber« 
(9- 11).26 
Dass Wallfahrt zum Pfingstfest durchaus üblich war, ist 
auch aus Apg 20, 16 zu entnehmen, wonach Paulus das 
Pfingstfest unbedingt in Jerusalem verbringen wollte. 
Philon bezeichnet Pfingsten als ein Fest grösser als das 
Pessadi-Fest (de spec. leg. II, 176); an einer Stelle (ebda. 
I, 183) nennt er es das volkstümlichste Fest, und bei seiner 
Schilderung der Pfingstfeier der Therapeuten bezieht er 
sich auf dieses Fest als auf >das grösste Fest<. 

Pfingsten im Neuen Testament 
Sehr aufschlussreich in unserem Zusammenhang ist der 
Bericht von der Begründung der christlichen Gemeinde 
zu Pfingsten, wie er in der Apostelgeschichte steht: 
»Und als der Tag der Pfingsten erfüllt war, waren sie 
alle einmütig beieinander. Und es geschah schnell ein 
Brausen vom Himmel als eines gewaltigen Windes und 
erfüllte das ganze Haus . . . Und es erschienen ihnen 
Zungen, zerteilt, wie von Feuer; und er setzte sich auf 
einen jeglichen unter ihnen; und sie wurden alle voll des 
heiligen Geistes und fingen an, zu predigen mit andern 
Zungen, nach dem der Geist ihnen gab auszusprechen ...« 
(2, 1 -4). 
Die Hauptbestandteile dieses Berichts lassen sich in Über-
lieferungen von der Verleihung der Tora am Sinai wie-
derfinden. 
1 Das Brausen und die Feuerzungen vom Himmel ha-
ben ihren Ursprung in der Schilderung der Sinai-Offen-
barung, wie sie sich in der Midrasch-Literatur zur Zeit 
des Zweiten Tempels ausgebildet hat. Sowohl die ara-
mäischen Bibelübersetzungen (Targumim) als auch Phi-
Ion deuten die Worte aus Gottes Mund als Feuerzungen, 
die sich in Worte oder Stimmen verwandelt hätten; diese 
Vorstellung beruht offenbar auf Ex 20, 18: »Alles Volk 
aber, sie sahn / das Donnerschallen, / das Fa&eln-
geleucht / . . .«, d. h. auch der Schall war zu >sehenc 
Laut Philon artikulierten sich die Flammen zur den Zu-
hörern verständlichen Sprache (Decal. 46). Sowohl Tar-
gum Pseudo-Jonathan als auch die Targumfragmente aus 
der Kairoer Genisa und Codex Neofiti schildern das 
Wort Gottes in ähnlicher Weise als in Form von Flam-
men und Fackeln aus seinem Munde hervorgehen (Ex 
20, 2): »Als das Wort aus dem Munde des Heiligen, sein 
Name sei gepriesen, hervorging, war es wie Sternsdmup- 

26 Eine gründliche Analyse dieser Liste bei J. Kremer, Pfingst-
bericht . . ., S. 145 ff. 
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PCN, wie Blıtze, Wwıe Flammen, wIie Feuerbrände, eın zufassen. \Was Lukas im zweıten Kapıtel der Apostel-
Feuerbrand ZUr Rechten un einer ZUT Linken, chwebte geschichte mitteilen wiıll, ISt die Tatsache, dass dıe Often-
durch die himmlischen Sphären un wurde dann allen barung nıcht Nnur tür die Galıiläer, dıe den Hauptteil der
Lagern Israels sıchtbar und wurde dann eingehauen ın Anwesenden ausmachten (2, 7), bestimmt WäaT, sondern
dıe Tateln des Rundes ‚« für atlle Völker und ‚ Zungen« autf der SaNnzch Welr Da-

Die Vorstellung YVYO: der Zerteilung VvVo  } Flammen in hınter stehr die jüdische Überlieferung VO der Verlei-
Zungen wurzelt in dem Motıv zUS dem Miıdrasch, j= hung der ora in Sprachen, q in den Sprachen
nach Jjedes Wort CGottes in Zungen, in dıe Spra- aller Völker der Welt34, und ISt wohl keıin Zutfall,
chen aller Völker zerteıilt wurde?®s8, SO steht bSchabbar dass erselbe Rabbi Jischmael, VO  } dem die Deutung des

lesen: »Rabbi Jochanan Sagle: > Meın Herr gibt Schrittverses Vo feurigen Wort Gottes, das siıch in
den Spruch AUS der Heroldinnen (0)} 1St die Zungen zerteilt habe, STAMM (T, auch den Spruch hat,
Schar (Ps 68, 12), jegliche Rede, dıe AUs dem Munde dass dıe ora aut dem Berg Ebal in Sprachen in Stein
der Allmacht Zing, teilte sıch ıIn sıebzig Zungen“?, ine gehauen war. 35
Überlieferung Aaus dem Lehrhaus des Rabbi Jischmael: Eın anderer Mıdrasch (Sıfre ZUuU Deut 33, 2) W €1ss
‚[ Ist meine Rede nıcht dem Feuer gleich, ı berichten, dass die Sına1-Offenbarung in vier Sprachen
SEIN Erlauten, und gleich einem Schmiedehammer, ertolgt sel : »AIS der Heıilıge sıch otfenbarte, Israel

der Felsen zerspellt?!«, wıe sıch eın Hammer in die ora verleihen, sprach ıhnen nıcht 1n einer
etliche Funken zerteilt, teilte sıch auch jeglıche Rede, Sprache, csondern in vieren: > Vom Sınali kam heran«
dıe AUuUsSs dem Munde des Heiligen, gelobt se£] er, Zing, In hebräisch: ‚erglänzte VO Neir ihnen:« lateiniısch:
sıebzig Zungen.«3 Höchst bezeichnend 1St dıe Gleich- 3 yaufstrahlte VO Berge Paran« arabisch: sschrıtt
heiıt der Ausdrucksweise zwıschen dieser UÜberlieferung hervor VO:  ; Heiligtumsmengen« aramäaısch. «36
und dem Bericht der Apostelgeschichte; bei Rabbı Jisch-
mael heisst CS} »die Rede (die 117 Schriftvers MIit Feuer Zungenreden als Geistesgabe
verglichen wırd) teilte sıch in siebz1g Zungen«, un in der {ıe ‚feurigen Zungen« rühren WIıe ıch miıch darzulegenApostelgeschichte steht: »da erschienen ıhnen zerteilte Zun- bemüht habe AUS der üdıschen Midrasch-Überlieferung
sCH W1€ Von Feuer«. Dazu 53 ine weıtere Midrasch-Stelle VO  } der Offenbarung der ora in Sprachen her Dasheranzuziehen: „Rabbi Jossi bar Chanina Sagl: Wıe eın >Zungenreden« durch die Miıtgliıeder der heiligen Ver-
Mann, der mit einem Hammer autf Stein schlägt, un sammlung” gehört jedoch 1n einen anderen Überliefe-Funken sprühen umher entliess der Heılıge jegli- rungsstrang, näamlıch den über dıe charısmata oder gel-che Rede AUS seinem Munde, und S1€E zerteilte sıch in Licht- stigen aben, cdıe den VO' heilıgen Geıist Überwältigtenerscheinungen« (Mıdrasch Tehillim Psalm 92, 3 verliehen werden (dazu Kor 1 10); 28 un Apg 1Die Feuerzungen, dıe sıch aut jeden VO:  - hnen €etiIizten f.).38 Diese Überlieferung wurzelt In der Erzäh-
AÄApg 2, 3), erinnern die göttliche Glorie oder die lung Num 11, wWI1IE der Geilst Cottes aut dıe Altesten
göttlıchen Kronen?!, dıe den Israeliten aufs Haupt g- herabkanı Vers 25), welche dıe Stämme Israels richten

wurden, als S1€ beim Empfang der Gebote Sınal ollten Bekanntlich diente dıeser Bericht als Vorbild tür
verkündeten » Wır wollens {un und hören« (bSchabbat die Zahl der Miıtglieder des Hohen Kates ZUF eit
8% a) 3E des /weıten Tempels, Vo  _ denen erzählt wırd, SIE hätrten

Sprachen beherrscht?? (TSanhedrin V II 1: Scheka-Das Zungenreden ım 1, 4% d! bSanbhedrin A, bMenachot 65 a SOomit
Im Anschluss cdıe Offenbarung dıe christliche (je- die Mitglıeder des auserwählten Gremiums des
meınde erfahren WITr beı Lukas begannen hre Mıt- Volkes, aut denen der Geist (sottes ruhte, MI der abe
glieder in Vers  1edenen Sprachen reden, und dıe des Redens in verschiedenen Sprachen begabt, und
Gelehrten streiten sıch darüber, WIıe diıeses ‚R eden in dieser Zug findet SlCh auch ıIn der Erzählung VO! Pfingst-
Zungen« hıer interpretieren sel. Nach ıhrer Auftas- wunder.40 Wenn CS zutrilft WI1€E manche meınen dass
SunNng bedeutet yunartıkulierte ekstatische Äusserungen«, 1Ur dıe Apostel 1Im Obergemach den Geist emptangen
un: E. Meyer tühlt sıch dadurch dıe Autrritte Von häatten. 1St cdie Analogie Num noch grösser. Wiıe
Propheten Aaus der Bevölkerung ım alten Israel FIN- die Ältesten und der ohe Rat, hatten auch die Äpo-
nert.33 war lässt sıch die zentrale Rolle des pneuma in stel Israel richten (Mt 19, 28; Lk 22, 29 und be-
cdieser Überlieferung azu unten) nıcht jeugnen, aber durften dazu des göttlichen Geistes.41 Andererseıts könnte
esteht dennoch kein Grund, das ‚Reden in remden auch dıe n Gemeiunjnde Als ein den Altesten VeEeTI-

Zungen« als unartıkulierte ekstatische Äusserungen aut-
B1 Dazu / Sota VIiTl

Zu den Varıanten ın den Targumın Dotın, La T‘ete Juive Dazu Mechıilta Deut, gefunden VO! Schechter, in ! FS LeWY,
Parıs 1971, 1L, 37 F 189
Pa Dazu dıe 70 Völker ın Gen 10 un meın kurzer Genesis-Kommen- 36 veitere Parallelen beı Potın, La ete Juive, 25 +
Car, Masada, 1975, ZUr Stelle Es 1St nıcht BaAanZ klar, ab sıch Apg 2, autf dıe 1, 15 erwähnten
29 Dazu Mıdrasch Tehillim (Ed Buber), Y2, 120 der auf dre zwolt Apostel eziecht. Jedenfalls hat der Autor
30 Unter den verschiedenen Paralilelen der rabbinıschen Literatur, ler das heılıge Gremium im Sınn, welches die christliche Gemennde
dıe Strack-Billerbeck AÄpg nführt, efindet sıch 2uch dıese Degründete.
Stelle: auf ıhre Bedeutsamkeit für das Verstandnis dieses Moti: vs IST He Dazu Beare, ın JBL %3 (1%64), terner Martın, In JBL 6} (1944)
allerdings nıcht hıngewiesen. Jedes Mitglied mu55 dıe Sprachen verstehen un sollte mındestens
341 Die göttlıche Glorie (kawod sıw'hadar) bilder den Strahlenkranz Zz.WC1 davon sprechen können. Die Sprechfähigkeit brauchte allerdings

nıcht vo'llkommen se1n, azu Lieberman, Greeck In Jewiısh Pa-18338  rn aupt un sOmıt eine Krone. Zum Charakter V O! bkawod und
der akkadıschen bzw agyptischen Entsprechungen melammu und estinc, New York, 194  P 15
s,!tE meın demnächst erscheinender Artıkel ın : (FS H.1 Ich habe den Eindruck, 265$ auch die Erzählung Arısteas-
Gıinsberg). Briet VOonNn den 72 AÄltesten, welche die hebräische Bibe!l kraft pOLtL-
35 aut der xlteren Überlieferung ist Oft selbst CS, der iIhnen die lıcher Inspiration 1nNs Griechische übersetzten, diesen Zusammen-
Kronen aufs Haupt 5e' ın der Jüngeren un 1C$ Engel: azu hang gehört. Zur Bezichung dieser Erzählung ZUr!r Sınai-Offenbarung
Urbach, The ages L, 148 ürzlıch M Orlinsky, UCA 46 (1975), 94 $

DDazu F. Meyer, rsprung und Antänge des Christentums ILL, 4i Dazu Staufter., ın ThLZ 77 (1953), 202, der dıese 120 ML
1923, 142 f., 2721 tt den 120 Mitglicdern der CGrossen Versammlung zusammenbringt.
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pen, wie Blitze, wie Flammen, wie Feuerbrände, ein 
Feuerbrand zur Rechten und einer zur Linken, schwebte 
durch die himmlischen Sphären und wurde dann allen 
Lagern Israels sichtbar und wurde dann eingehauen in 
die Tafeln des Bundes . .« 27 
2 Die Vorstellung von der Zerteilung von Flammen in 
Zungen wurzelt in dem Motiv aus dem Midrasch, wo-
nach jedes Wort Gottes in 70 Zungen, d. h. in die Spra-
chen aller Völker zerteilt wurde". So steht bSchabbat 
88 b zu lesen: »Rabbi Jochanan sagte: >Mein Herr gibt 
den Spruch aus / — der Heroldinnen gross ist die 
Schar —< (Ps 68, 12), jegliche Rede, die aus dem Munde 
der Allmacht ging, teilte sich in siebzig Zungen". — Eine 
Überlieferung aus dem Lehrhaus des Rabbi Jischmael: 
>[Ist meine Rede nicht so: / dem Feuer gleich, / ist 
SEIN Erlauten, ] / und gleich einem Schmiedehammer, 
/ der Felsen zerspellt?!<, so wie sich ein Hammer in 
etliche Funken zerteilt, so teilte sich auch jegliche Rede, 
die aus dem Munde des Heiligen, gelobt sei er, ging, in 
siebzig Zungen.«" Höchst bezeichnend ist die Gleich-
heit der Ausdrucksweise zwischen dieser Überlieferung 
und dem Bericht der Apostelgeschichte; bei Rabbi Jisch-
mael heisst es: »die Rede (die im Schriftvers mit Feuer 
verglichen wird) teilte sich in siebzig Zungen«, und in der 
Apostelgeschichte steht: »da erschienen ihnen zerteilte Zun-
gen wie von Feuer«. Dazu ist eine weitere Midrasch-Stelle 
heranzuziehen: »Rabbi Jossi bar Chanina sagt: Wie ein 
Mann, der mit einem Hammer auf Stein schlägt, und 
Funken sprühen umher . . . so entliess der Heilige jegli-
che Rede aus seinem Munde, und sie zerteilte sich in Licht-
erscheinungen« (Midrasch Tehillim zu Psalm 92, 3). 
3 Die Feuerzungen, die sich auf jeden von ihnen setzten 
(Apg 2, 3), erinnern an die göttliche Glorie oder an die 
göttlichen Kronen'', die den Israeliten aufs Haupt ge-
setzt wurden, als sie beim Empfang der Gebote am Sinai 
verkündeten »Wir wollens tun und hören« (bSchabbat 
88 a).32  

Das Zungenreden 
Im Anschluss an die Offenbarung an die christliche Ge-
meinde — so erfahren wir bei Lukas — begannen ihre Mit-
glieder in verschiedenen Sprachen zu reden, und die 
Gelehrten streiten sich darüber, wie dieses >Reden in 
Zungen< hier zu interpretieren sei. Nach ihrer Auffas-
sung bedeutet es >unartikulierte ekstatische Äusserungem, 
und E. Meyer fühlt sich dadurch an die Auftritte von 
Propheten aus der Bevölkerung im alten Israel erin-
nert." Zwar lässt sich die zentrale Rolle des pneuma in 
dieser Überlieferung (dazu unten) nicht leugnen, aber es 
besteht dennoch kein Grund, das >Reden in fremden 
Zungen< als unartikulierte ekstatische Äusserungen auf- 

27  Zu den Varianten in den Targumin J. Potin, La Fete Juive . . 
Paris 1971, II, S. 37 ff. 
28  Dazu die 70 Völker in Gen 10 und mein kurzer Genesis-Kommen-
tar, Masada, 1975, zur Stelle. 
29  Dazu Midrasdi Tehillim (Ed. Buber), 92, 3. 
30  Unter den verschiedenen Parallelen aus der rabbinischen Literatur, 
die Stradc-Billerbeck zu Apg 2 anführt, befindet sich auch diese 
Stelle; auf ihre Bedeutsamkeit für das Verständnis dieses Motivs ist 
allerdings nicht hingewieien. 
31  Die göttliche Glorie (kawod szw'hadar) bildet den Strahlenkranz 
ums Haupt und somit eine Krone. Zum Charakter von kawod und 
der akkadischen bzw. ägyptischen Entsprechungen melammu und 
nsrt mein demnächst erscheinender Artikel in: EI 14 (FS H. I. 
Ginsberg). 
32  Laut der älteren Überlieferung ist Gott selbst es, der ihnen die 
Kronen aufs Haupt setzt, in der jüngeren tun dies Engel; dazu E. E. 
Urbadi, The Sages I, S. 148 f. 
33  Dazu E. Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums III, 
1923, S. 142 f., 221 ff. 

zufassen. Was Lukas im zweiten Kapitel der Apostel-
geschichte mitteilen will, ist die Tatsache, dass die Offen-
barung nicht nur für die Galiläer, die den Hauptteil der 
Anwesenden ausmachten (2, 7), bestimmt war, sondern 
für alle Völker und >Zungen< auf der ganzen Welt. Da-
hinter steht die jüdische Überlieferung von der Verlei-
hung der Tora in 70 Sprachen, d. h. in den Sprachen 
aller Völker der Welt", und es ist wohl kein Zufall, 
dass derselbe Rabbi Jischmael, von dem die Deutung des 
Schriftverses vom feurigen Wort Gottes, das sich in 70 
Zungen zerteilt habe, stammt, auch den Spruch getan hat, 
dass die Tora auf dem Berg Ebal in 70 Sprachen in Stein 
gehauen war." 
Ein anderer Midrasch (Sifre zu Deut 33, 2) weiss zu 
berichten, dass die Sinai-Offenbarung in vier Sprachen 
erfolgt sei: »Als der Heilige . . . sich offenbarte, Israel 
die Tora zu verleihen, sprach er zu ihnen nicht in einer 
Sprache, sondern in vieren: 1) >vom Sinai kam er heran< 
— hebräisch; 2) >erglänzte vom Seir ihnen< — lateinisch; 
3) >aufstrahlte vom Berge Paran< — arabisch; 4) >schritt 
hervor von Heiligtumsmengen< — aramäisch.«" 

Zungenreden als Geistesgabe 

Die >feurigen Zungen< rühren — wie ich mich darzulegen 
bemüht habe — aus der jüdischen Midrasch-Überlieferung 
von der Offenbarung der Tora in 70 Sprachen her. Das 
>Zungenreden< durch die Mitglieder der heiligen Ver-
sammlung37  gehört jedoch in einen anderen Oberliefe-
rungsstrang, nämlich den über die charismata oder gei-
stigen Gaben, die den vom heiligen Geist Überwältigten 
verliehen werden (dazu 1. Kor 12, 10); 28 und Apg 10, 
44 f.)." Diese Überlieferung wurzelt m. E. in der Erzäh-
lung Num 11, wie der Geist Gottes auf die 70 Ältesten 
herabkam (Vers 25), welche die Stämme Israels richten 
sollten. Bekanntlich diente dieser Bericht als Vorbild für 
die Zahl der 70 Mitglieder des Hohen Rates zur Zeit 
des Zweiten Tempels, von denen erzählt wird, sie hätten 
70 Sprachen beherrscht" (TSanhedrin VIII 1; jScheka-
lim V 1, 48 d; bSanhedrin 17 a; bMenachot 65 a). Somit 
waren die Mitglieder des auserwählten Gremiums des 
Volkes, auf denen der Geist Gottes ruhte, mit der Gabe 
des Redens in verschiedenen Sprachen begabt, und genau 
dieser Zug findet sich auch in der Erzählung vom Pfingst-
wunder." Wenn es zutrifft — wie manche meinen —, dass 
nur die Apostel im Obergemach den Geist empfangen 
hätten. ist die Analogie zu Num 11 noch grösser. Wie 
die Ältesten und der Hohe Rat, so hatten auch die Apo-
stel Israel zu richten (Mt 19, 28; Lk 22, 29) und be-
durften dazu des göttlichen Geistes. 41  Andererseits könnte 
auch die ganze Gemeinde als ein den 70 Ältesten ver- 

34  Dazu TSota VIII 7. 
35  Dazu Mechilta zu Deut, gefunden von Sdiechter, in: FS J. Lewy, 
S. 189. 
36  Weitere Parallelen bei Potin, La Fete Juive, S. 258 ff. 
37  Es ist nicht ganz klar, ob sich Apg 2, 4 auf die 1, 15 erwähnten 
120 oder auf die zwölf Apostel bezieht. Jedenfalls hat der Autor 
hier das heilige Gremium im Sinn, welches die christliche Gemeinde 
begründete. 
" Dazu Beare, in: JBL 83 (1964), ferner Martin, in: JBL 63 (1944). 

39  Jedes Mitglied muss die Sprachen verstehen und sollte mindestens 
zwei davon sprechen können. Die Sprechfähigkeit brauchte allerdings 
nicht vollkommen zu sein, dazu S. Lieberman, Greek in Jewish Pa-
lestine, New York, 1942, S. 15 f. 
" Ich habe den Eindruck, dass auch die Erzählung im Aristeas-
Brief von den 72 Ältesten, welche die hebräische Bibel kraft gött-
licher Inspiration ins Griechische übersetzten, in diesen Zusammen-
hang gehört. Zur Beziehung dieser Erzählung zur Sinai-Offenbarung 
kürzlich 1-1. M. Orlinsky, in: HUCA 46 (1975), S. 94 ff. 
41  Dazu E. Stauffer, in: ThLZ 77 (1953), S. 202, der diese 120 mit 
den 120 Mitgliedern der Grossen Versammlung zusammenbringt. 
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gleichbares remıum betrachtet worden se1in, wonach Der zweıte Fall iSt dıe Ausrufung VO! Sabbataj Z wı
sämtlıche Mitglıeder des heiligen (eistes teilhaftıg g- (1626-1676) Z Messı1ıas. Wiährend dıeser acht des
worden waren. Wochentestes kam der Geist (Gsottes über Nathan VO  -

)Zungenreden« 1St ıne göttliıche Gabe wIie jegliche Neıi- Gaza, dieser fiel in Irance un verkündete: »Sabbata:
gun Un jede Begabung, stellt aber eın Mirtel ZULC Ver- Zwi ist würdig, König VOoO Israel rAN werden.« 17
ständigung dar, nıcht mehr und nıcht weniıger. Beson- Möglicherweise gehört auch, W as oOsephus Bell VI 299
ders für dıe christliıche Gemeinde, dıe sıch Au Angehö- berichtet, ın dieselbe hategorie. Dort wırd erzählt, dass
rıgen der verschiedensten Völkerschatten en- die Priester in der acht ZUu Wochenfest VOo  F Ausbruch
setzte, W ar dıes wichtig. ıcht 1L1UT tür dıe Übermittlung des Krieges eın Geräusch un darauthıin ine göttlicheder Frohen Botschaft War das yReden in Zungen« ertor- Stimme VernOommMmen häatten: » Wır weıchen VO hıinnen.«48derlıch, sondern auch tür das Verständnıis der Gebete,
un dies tegt 1. Kor zugrunde. In diesem Kapıtel Das Sina:-Vorbild der Verklärung Jesuwırd das Beten in remden Sprachen gerechtfertigt.*?
Nur Wer das Gebet verstanden hat, kannn daraut yÄmen:« Ahnlıich w1ıe dıe Offenbarung, dıe der urchristlichen Ge-

meinde widerfuhr, analog ZUf. Offenbarung, die denSapehn. »I 111 beten mit dem Geist un wıl] beten auch
im Sınn: iıch will Psalmen sıngen43 1 Geist Un: wıll Israeliten aln Sinal zutei} wurde, verlıeft, wurde dıe

Verklärung Jesu nach dem Vorbild der Gotteserschei-auch Psalmen siıngen mit dem Sınn. Wenn du aber sSCR-
nesL ım Geist, wie ol] der, des Laıen Stratt steht, nNnung, die Ose erfuhr, gestaltet. Dort heisst CS, Moses

se1 miıt Aaron, Nadab und Abihu (Ex 24, 9)INeN auf deine Danksagung, sintemalen nıcht
W EeI1SS, w as du Sagst?« ers 15 aut den Berg gestiegen, un nach einer Wartezeit VO

sechs Tagen s$e€1 der göttliche Ruf Aus der Wolke ıh»Reden in Zungen« 1st wıe Beare in seiner Arbeıt ‚-
sammentassend feststellt »eıne vielen Gaben VO (Ex 2 3 16) un Moses habe sıch hineinbegeben.

Auft dıe Begegnung MmMiıt CGott hın veräiänderte sıch seingrosser Mannıigfaltigkeit und wenıger hoch angesehen 4Als
die Gabe der Prophetie un der ‚Danksagung miıt dem Gesicht (Ex 3 + t Danach wurde die Stiftshütte CI-

baut, nach ihrer Vollendung VO: der Wolke bedeckt, AUSVerstand«« .44 Es ISt ein Miıttel ZUF Verbreitung der gOott-
lıchen Botschatt und für das Verständnis der Gebete, welcher der yöttlıche Anrut un Auftrag Moses € 1 -

aber nıcht Selbstzweck. scholl Lev 1, 1; dazu ] Deut 51, f.)
Um aut eigentlıches Thema zurückzukommen, lässt Die Verklärungsszene 1Sst Ahnlıch aufgebaut. Jesus be-

stiep den Berg nach Ablauf V O sechs Tagen (Mk 9,sıch zusammentassend S apcn: Die im 7weıten Kapıtel der
Apostelgeschichte geschilderte Offenbarung 1St nach der Mrt 17, mit dre; Jüngern Petrus, Jakobus
Sına1-Offenbarung sOwiıe nach der Ausglessung des Ge1- und Johannes. Er verklärte sıch VO  —_ ihnen, Moses und
StLES auf dıe Altesten in der Wuste Sınal gestaltet. SO Ww1e Eliz erschıienen seiıner Seılite. Der Vorschlag, ıhnen dort
sıch die Sınai-Offenbarung ım Pfingsttag begab, CI- Hütten errichten, wurde verworfen: eıne Wolke über-
tolgte die Offenbarung die urchristliche Gemeıinde schatrete S1E alle, und aus der Wolke rIOnNTtE iIne Stimme,
eben diesem Datum.45 Der Tag der und urspruüng- die Jesu Erwählung verkündete.
ıchsten Offenbarung Sınal, das Datum des
Pfingstfestes diente Zu Ausgangspunkt weıterer mystı-

Die Szene der Verklärung verläutt völlıg analog ZUuU[r

Gotteserscheinung VOF Moses Saunal, un die van-scher Ertahrungen. ‚W e1 Episoden AUS der spateren jüdı-
schen Überlieferung siınd ın dieser Hınsıcht autschluss- gelienberichte wollen zweitellos besagen, dass Jesus durch

den Autstieg auf den Berg und dıe Begegnung mi1t Mosesreich. Die ezieht sıch aut den Bericht VO mysti-
schen Erlebnis des Joseph Karo (1488—1575, Verfasser un Elia dort dıiesen gleich wurde. Bekanntlich ertuhren

sowohl Moses als auch Elıa ıne Gotteserscheinungdes Schulchan Aruch). Wihrend der acht des Wochen-
festes, dıe Gebet un Lernen durchwacht wird, Sınal, un sı e beide repräsentieren den erha-

benen yöttlichen Willen, wı1ıe sıch in der ora un inertonte plötrzlıch ine Stimme Aus Karos Munde: die
Leute rings ıhn vernahmen dıe Stimme un fielen den Propheten aussert, dazu Mal — dıe Schluss-

der ora sOWl1e€e der Propheten.bewusstlos Boden.48
Demnach waäaren sowohl dıe Geschichte V O! der Verklä-

Dazu Old VII rung Jesu a ls auch dıe Erzählung VO der Offenbarung,Diests ssıngen“ cstchrt 1er ın lıturgıschem Kontext: vgl 105 A9, dıe der urchristlichen Gemeinde widerfuhr, nach demVOFT der Wendung, dıe auf morgendliche und abendliche Reziıta-
t10N des Einheitsbekenntnisses schliessen Jässt, steht: „ıch w ıll sıngen Vorbild der Sınai-Tradıtion gebaut. Dadurch wırd CI -
MIT Verstand«; azu Weınfteld, Shnaton, An Annual tor Biblical reicht, dass Jesus die Rolle des Mose spielt, während die
and Änclent Near Lastern Studies, } (1976), S, 77, Anm 245 und
derselbe, in Tarbiz 455 (19776), 20 Ferner Conzelmann, Der cQhristliche Gemeinde dıe Stelle des Volkes Israel

Braef dıe Korinther, 1969, ZUF Stelle_ dem Sınal tEItt. Dıiıe jüdische Überlieferung VO der Ver-
—  T In JBL 53 (1964), 246 leihung der ora VON Gott durch Moses, einer der

Haenchen (The Acts of the Apostles, Commentary der
bereinstimmend mIT anderen feststellt, Belege tür dıe jüdische Hauptgedanken des Judentums, wurde innerhalb der
Pfingsttradıition (miıt Bezug aut den Sınat) tanden csıch ıcht VOT HÄristlichen Gemeinde einerseilits durch Jesu Verklärung
der Mıtte des zweıten Jahrhunderts, dennoch zugeben, Aass auf dem Berge un Andererseıts durch dıe Offenbarung
dıe Erzäiählung des Lukas VO! der Sıinai-Erzählung becinflusst ISst 1m Pfingstwunder ersetztTk..
und Aass dıe Feuerzungen, die sich in prachen verwandelten (wenn
inNnan [1UT Phılon heranzıchr), auf Apg. 2 ıcht hne Einfluss geblieben
seın können /4) Dazu Scholem, Sabbataı Sevı, Princeton, 1975, 217 ff

Dazu Tacıtus, Hıst. V, 13—-  vm Dazu Werblowsky, Joseph Karo, 1962, 1921
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gleichbares Gremium betrachtet worden sein, wonach 
sämtliche Mitglieder des heiligen Geistes teilhaftig ge-
worden wären. 
>Zungenreden< ist eine göttliche Gabe wie jegliche Nei-
gung und jede Begabung, stellt aber ein Mittel zur Ver-
ständigung dar, nicht mehr und nicht weniger. Beson-
ders für die christliche Gemeinde, die sich aus Angehö-
rigen der verschiedensten Völkerschaften zusammen-
setzte, war dies wichtig. Nicht nur für die übermittlung 
der Frohen Botschaft war das >Reden in Zungen< erfor-
derlich, sondern auch für das Verständnis der Gebete, 
und dies liegt 1. Kor 14 zugrunde. In diesem Kapitel 
wird das Beten in fremden Sprachen gerechtfertigt.42 
Nur wer das Gebet verstanden hat, kann darauf >Amen< 
sagen: »Ich will beten mit dem Geist und will beten auch 
im Sinn; ich will Psalmen singen" im Geist und will 
auch Psalmen singen mit dem Sinn. Wenn du aber seg-
nest im Geist, wie soll der, so an des Laien Statt steht, 
amen sagen auf deine Danksagung, sinternalen er nicht 
weiss, was du sagst?« (Vers 15 f.). 
>Reden in Zungen< ist — wie Beare in seiner Arbeit zu-
sammenfassend feststellt — »eine unter vielen Gaben von 
grosser Mannigfaltigkeit und weniger hoch angesehen als 
die Gabe der Prophetie und der >Danksagung mit dem 
Verstand<«.44 Es ist ein Mittel zur Verbreitung der gött-
liden Botschaft und für das Verständnis der Gebete, 
aber nicht Selbstzweck. 
Um auf unser eigentliches Thema zurüduukommen, lässt 
sich zusammenfassend sagen: Die im zweiten Kapitel der 
Apostelgeschidue geschilderte Offenbarung ist nach der 
Sinai-Offenbarung sowie nach der Ausgiessung des Gei-
stes auf die Ältesten in der Wüste Sinai gestaltet. So wie 
sich die Sinai-Offenbarung am Pfingsttag begab, so er-
folgte die Offenbarung an die urchristliche Gemeinde an 
eben diesem Datum." Der Tag der ersten und ursprüng-
lichsten Offenbarung am Sinai, d. h. das Datum des 
Pfingstfestes diente zum Ausgangspunkt weiterer mysti-
scher Erfahrungen. Zwei Episoden aus der späteren jüdi-
schen überlieferung sind in dieser Hinsicht aufschluss-
reich. Die erste bezieht sich auf den Bericht vom mysti-
schen Erlebnis des Joseph Karo (1488-1575, Verfasser 
des Schulchan Aruch). Während der Nacht des Wochen-
festes, die unter Gebet und Lernen durchwacht wird, 
ertönte plötzlich eine Stimme aus Karos Munde; die 
Leute rings um ihn vernahmen die Stimme und fielen 
bewusstlos zu Boden." 

42 Dazu AlSota VII 1. 
43 Diests >singen< steht hier in liturgischem Kontext; vgl. 1QS X9, 
wo vor der Wendung, die auf morgendliche und abendliche Rezita-
tion des Einheitsbekenntnisses sdiliessen lässt, steht: »ich will singen 
mit Verstand«; dazu M. Weinfeld, Shnaton, An Annual for Biblical 
and Ancient Near Eastern Studies, 1 (1976), S. 77, Anm. 245 und 
derselbe, in: Tarbiz 45 (1976), S. 20. Ferner H. Conzelmann, Der 
erste Brief an die Korinther, 1969, zur Stelle. 
44 In: JBL 83 (1964), S. 246. 
45 E. Haenchen (The Acts of the Apostles, Commentary 1971), der 
übereinstimmend mit anderen feststellt, Belege für die jüdische 
Pfingsttradition (mit Bezug auf den Sinai) fänden sich nicht vor 
der Mitte des zweiten Jahrhunderts, muss dennodi zugeben, dass 
die Erzählung des Lukas von der Sinai-Erzählung beeinflusst ist 
und dass die Feuerzungen, die sich in Sprachen verwandelten (wenn 
man nur Philon heranzieht), auf Apg. 2 nidit ohne Einfluss geblieben 
sein können (S. 174). 
46 Dazu R. J. Z. Werblowsky, Joseph Karo, 1962, S. 19-21. 

Der zweite Fall ist die Ausrufung von Sabbatai Zwi 
(1626-1676) zum Messias. Während dieser Nacht des 
Wochenfestes kam der Geist Gottes über Nathan von 
Gaza, dieser fiel in Trance und verkündete: »Sabbatai 
Zwi ist würdig, König von Israel zu werden.« 47 

Mögliderweise gehört auch, was Josephus Bell. VI 299 f. 
berichtet, in dieselbe Kategorie. Dort wird erzählt, dass 
die Priester in der Nacht zum Wochenfest vor Ausbruch 
des Krieges ein Geräusch und daraufhin eine göttliche 
Stimme vernommen hätten: »Wir weichen von hinnen.«48 

Das Sinai-Vorbild der Verklärung Jesu 
Ähnlich wie die Offenbarung, die der urchristlichen Ge-
meinde widerfuhr, analog zur Offenbarung, die den 
Israeliten am Sinai zuteil wurde, verlief, so wurde die 
Verklärung Jesu nach dem Vorbild der Gotteserschei-
nung, die Mose erfuhr, gestaltet. Dort heisst es, Moses 
sei zusammen mit Aaron, Nadab und Abihu (Ex 24, 9) 
auf den Berg gestiegen, und nach einer Wartezeit von 
sechs Tagen sei der göttliche Ruf aus der Wolke an ihn 
ergangen (Ex 24, 16) und Moses habe sich hineinbegeben. 
Auf die Begegnung mit Gott hin veränderte sich sein 
Gesicht (Ex 34, 28 f.). Danach wurde die Stiftshütte er-
baut, nach ihrer Vollendung von der-Wolke bededu, aus 
welcher der göttliche Anruf und Auftrag an Moses er-
scholl (Lev 1, 1; dazu Deut 31, 14 f.). 
Die Verklärungsszene ist ähnlich aufgebaut. Jesus be-
stieg den Berg nach Ablauf von sechs Tagen (Mk 9, 2; 
Mt 17, 1) zusammen mit drei Jüngern: Petrus, Jakobus 
und Johannes. Er verklärte sich vor ihnen, Moses und 
Elia erschienen an seiner Seite. Der Vorschlag, ihnen dort 
Hütten zu errichten, wurde verworfen; eine Wolke über-
schattete sie alle, und aus der Wolke ertönte eine Stimme, 
die Jesu Erwählung verkündete. 
Die Szene der Verklärung verläuft völlig analog zur 
Gotteserscheinung vor Moses am Sinai, und die Evan-
gelienberichte wollen zweifellos besagen, dass Jesus durch 
den Aufstieg auf den Berg und die Begegnung mit Moses 
und Elia dort diesen gleich wurde. Bekanntlich erfuhren 
sowohl Moses als auch Elia eine Gotteserscheinung am 
Sinai, und sie beide zusammen repräsentieren den erha-
benen göttlichen Willen, wie er sich in der Tora und in 
den Propheten äussert, dazu Mal 3, 22-24, die Schluss-
verse der Tora sowie der Propheten. 
Demnach wären sowohl die Geschichte von der Verklä-
rung Jesu als auch die Erzählung von der Offenbarung, 
die der urchristlichen Gemeinde widerfuhr, nach dem 
Vorbild der Sinai-Tradition gebaut. Dadurch wird er-
reicht, dass Jesus die Rolle des Mose spielt, während die 
christliche Gemeinde an die Stelle des Volkes Israel unter 
dem Sinai tritt. Die jüdische Oberlieferung von der Ver-
leihung der Tora von Gott durch Moses, einer der 
Hauptgedanken des Judentums, wurde innerhalb der 
christlichen Gemeinde einerseits durch Jesu Verklärung 
auf dem Berge und andererseits durch die Offenbarung 
im Pfingstwunder ersetzt. 

47 Dazu G. Scholem, Sabbatai Sevi, Princeton, 1975, S. 217 ff. 

48 Dazu Tacitus, Hist. V, 13. 
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I1 Die jüdische Gemeinde 1n Babylonien
un ıhre Institutionen”*
Von Isa1ah Gafnı, Dozent für jüdische Geschichte** der Hebräischen Universität,
Jerusalem
Unter den jüdıschen Gemeıinden zZzur eıit des Zweıten auch die Zeit, da Wır erstmals wenn auch in bescheide-
Tempels Nnimmt dıe babylonische Judenheit ıne Sonder- Nem Masse diese Entwicklung nachzuvollziehen VOCI-

stellung 1N. Sıe wWar die früheste Gemeiuinde un dıie mOögen.
einzige orössere ausserhalb der renzen des römischen
Reiches. Diese Eigenart hatte ıhre Auswirkungen nıcht Die parthıische Epoche?
NUur auf den polıtischen Bereıich, sondern auch auf dıie Gegründet wurde die parthische Dynastıe das Jahr
besondere kulturelle un gesellschaftliche Entwicklung der 248 A, Chr VO:  — Könıig Arsakes Ursprünglich erstreckte
babylonischen Judengemeinde. Sie war näml:;ch auch dem sıch hre Herrschaft Nur über den Parthien (Parthava)
direkten Einfluss der hellenistisch-römischen Kultur ent- SCHANATEN Landstrich, östlıch des Kaspıischen Meeres, Aaus-

05 eın Eınfluss, der sıch nıcht NUur in den übrıgen yeweıtet wurde S1e aut K osten des westlıchen Nachbarn,
des hellenistischen Seleukıdenreiches. Faktisch verliet dıejüdıschen Auslandsgemeinden, sondern auch IM Zentrum

des Volkes, im Land Israel]l elbst, emerkbar machte. Etablierung des parthıschen Reiches der des hasmonätuIsch-
ank dieser Eigenständigkeıit vermochte 1E eıgene Le- Jüdischen Staates parallel, denn beide Völker NUtzZtien den
ensformen herauszubilden. Im Lauf der Jahre über- Nıedergang dıeses hellenistischen Reiches sSOWIle den
nımmt die babylonisch-jüdische Gemeiunde SIMn iıhren In- Druck, der VO römischer Seite auf dasselbe ausgeübt
stiıtutionen nıcht NUur die Führung des Judentums in der wurde, dazu Aus, dıe eıgene Stellung befestigen un
BaNzcn Weltr, sondern hre TLehre dringt auch bıs In dıe Weıt W1e möglıch Gebiete dazu erwerben. In der Tat
fernsten Winkel der jüdıschen Welt Fur dıe SESAMTE Wwel- fie] dıe Hauptausdehnung des Parther-Reiches ın dıe eIit
tere Festlegung jüdischer Lebensformen Wwırd der baby- VO  _- Mıthridates (171—138 Chr.)}, eiınem Zeıtgenossen
lonısche Talmud zu Eckstein. der Makkabäer. Dieser Mirthridates hat als der eigentliche
Einem Überblick über dıe Instıiıtutionen un dıe Entwick- Begründer des parthischen Imperiums gelten, denn
lung der babylonisch-jüdischen Gemeıunde ın talmudıscher se1ıner Herrschaft wurden Mediıen, Babylonıien,
eıt solite 1ne kurze Schilderung und Charakterisierung Elam un Teıle VOI Baktrıen erobert. Im Jahre 141
der Reiche vorausgenhen, deren Oberhoheıit das wurde die ta Seleukıa Hıdekel erobert, und 1m
Leben der jüdischen Gemeinde ZUur Blüte gelangte. Wiıe Lauf der Zeıt wırd das nahe gelegene Ktesiphon ZUr
Wır teststellen werden, wurden dıe Entfaltungsmöglich- Hauptstadt des Imperiums. Dıiıe Seleukıden versuchten
keiten der jüdıschen Gemeıinde unmıittelbar, WEenNn auch ZWAaT, dıese Gebiete zurückzugewinnen, 1Aber der geschei-
Jjeweıls auf verschiedene Weıse, VO parthischen bzw Versuch VO  — Antiochus V II Sıdetes, sıch Mesopo-
persischen Reich bestimmt. Entsprechende Beeinflussung tamıens und Babyloniens bemächtigen ( ım Jahre 129
1sSt ın der talmudischen Lıteratur eutlich erkennbar. a. Chr.), SEtzZiE den Anschlägen des zertallenden helle-

nıstischen Reiches auf Parthıen eın Ende Es ISt bemer-Erstmals gelangten nach der Eroberung VO Juda 1Im
Jahre 586 A, Chr. zahlreıiche Juden nach Babylonien. In- kenswert, dass bei dıiesem seleukıdischen Feldzug
nerhalb kurzer eıit vermochten C1 E sıch ın das blühende ıdetes auch ıne jüdische Hılfstruppe mitwirkte, deren
Wirtschaftsleben des Zweıstromlandes einzugliedern. Befehlshaber Johannes Hyrkanus WAar. Mıt dem lode
Keıine k lare Auskunfrt erhalten wır über dıe Geschichte Vo  — Sıdetes kehrte Hyrkan jedoch nach Juda zurück und
der u  en persisch-achämenidischer Herrschaft (bıs arbeitete auch seinerseits auf Verselbständigung se1nes
ZU Jahre 3531 a. Chr.), un auch AZUS der folgenden Reıiches Vo  — der seleukidischen Oberhoheit hin
hellenistisch-seleukıdıschen €11 323—140 a. Chr.) sınd Weıitere Festigung erfuhr das Parther-Reich „uch
Nur spärlıche und fragmentarische Nachrichten auf uns Mithridates dem (jrOossen« (123—87 a. Chr.), nach
gekom mMmen. H dessen Tod jedoch Wäar neuerlichen Angriffen SC-
Besonders wichtg für UunNs 1St C5, den Charakrter des Par- se zunächst V selten des aArmenıschen Reıches, dann
ther-Reiches herauszustellen, das dıe Nachfolge der Seleu- auch VO  — Kom In diesen Jahren f1el der armenische KO-
kıdenherrschaft aNtTal, denn das 1St die Zeıt, da dıe Jüdı- nıg Tigranes sowohl in Babylonien als zuch im Land
sche Gemeinde die Formen entwickeln beginnt, dıe hr Israel eın (83 a. Chr.), und seıner elit wurden auch
dann über Jahrhunderte hın dienen sollten, und dies iSt viele Juden AUS Israel nach Armeniıen verschleppt. Der

parthische Könıig Phraates 111 9—-57) war War 1NSO-Eıinleitung eıner Quellensammlung mıL Erläuterungen: Baby-
lonıan eWwry and Its Instıtutions In the Peri0d of the Talmud fern erfolgreich, als den territorjalen Umftang seınes
(hebr), Jerusalem, Zalman Shazar Centre 1975, S, 9-20; AuUs dem Reıiches weitgehend wahrte, ıhm SEIZiE jedoch die
Hebräischen übersetzt VO Dr. von Ärites, Jerusalem., kriegerische Auseinandersetzung ein, dıe den Orıent über
x Zur Zeit VO'! Mıiıschna und Talmud.

Eın auftallendes Merkmal, das sich 2US dieser Zeıt erhalten hat, Jahrhunderte hin ın tem halten sollte. Römische Irup-
pen rückten parthisches Gebiet VOTrT, und ın denist dıe Zeitrechnung nach der seleukidischen AÄra, dıe sıch den

Juden einbürgerte und ZUF Grundlage der Zeitrechnung bei den eistien Jahren der Herrschaft VO  —} Orodas (57-37)
babylonischen Juden HS ans Ende der gaonıschen Epoche wurde beı gelang CS innen, Mesopotamıen hre Gewalt
anderen Gemeinden noch darüber hınaus). Demnach werden dıe
Jahre VO| der Begründung der Seleukıden-Dynastie gezählt, Ya Zur Geschichte des Parther-Reichs ELW CAH I Kap 14,
wobeı allerdings nıcht klar ist, ın welchem Jahr diese einsetzt. 574--613 und dıe Ofrt auf S, 947 ft angegebene Literatur. Hınzu-
Zwar W ar 65 die Rückkehr vYo Seleukus (Nıkanor) nach Baby- zufügen sind noch N. Debevolse, Political Hıstory of Parthia:
lonıen nach der Schlacht beı (‚aza (ım Herbst 312 Chr.) dıe den N, Frye, Yhe Heritage of Persıa, Kap. lhe Adaptable Arsa-
offiziellen Begınn des Könıgtums bezeichnete, 1ber einıge Völ- cıdes: Z.U den en In Parthien:! G. Wıdengren, Juifs Iranıens
er, darunter möglicherweise auch die Juden, begannen dıe Jahres- l’epoque des Parthes, suppl. I Leiden 1957 ; Neusner,
zählung ersti ML dem Jahre 311 History of the Jews ın Babylonia, Bd  j
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II Die jüdische Gemeinde in Babylonien 
und ihre Institutionen* 
Von Isaiah Gafni, Dozent für jüdische Geschichte** an der Hebräischen Universität, 
Jerusalem 

Unter den jüdischen Gemeinden zur Zeit des Zweiten 
Tempels nimmt die babylonische Judenheit eine Sonder-
stellung ein. Sie war die früheste Gemeinde und die 
einzige grössere ausserhalb der Grenzen des römischen 
Reiches. Diese Eigenart hatte ihre Auswirkungen nicht 
nur auf den politischen Bereich, sondern auch auf die 
besondere kulturelle und gesellschaftliche Entwicklung der 
babylonisdien Judengemeinde, Sie war nämlich auch dem 
direkten Einfluss der hellenistisdi-römischen Kultur ent-
zogen — ein Einfluss, der sich nicht nur in den übrigen 
jüdischen Auslandsgemeinden, sondern auch im Zentrum 
des Volkes, im Land Israel selbst, bemerkbar madite. 
Dank dieser Eigenständigkeit vermochte sie eigene Le-
bensformen herauszubilden. Im Lauf der Jahre über-
nimmt die babylonisch-jüdische Gemeinde samt ihren In-
stitutionen nicht nur die Führung des Judentums in der 
ganzen Welt, sondern ihre Lehre dringt auch bis in die 
fernsten Winkel der jüdisdien Welt. Für die gesamte wei-
tere Festlegung jüdischer Lebensformen wird der baby-
Ionische Talmud zum Edutein. 
Einem Überblick über die Institutionen und die Entwick-
lung der babylonisch-jüdischen Gemeinde in talmudischer 
Zeit sollte eine kurze Schilderung und Charakterisierung 
der Reiche vorausgehen, unter deren Oberhoheit das 
Leben der jüdischen Gemeinde zur Blüte gelangte. Wie 
wir feststellen werden, wurden die Entfaltungsmöglich-
keiten der jüdisdien Gemeinde unmittelbar, wenn auch 
jeweils auf verschiedene Weise, vom parthischen bzw. 
persischen Reich bestimmt. Entsprechende Beeinflussung 
ist in der talmudischen Literatur deutlich erkennbar. 
Erstmals gelangten nach der Eroberung von Juda im 
Jahre 586 a. Chr. zahlreiche Juden nach Babylonien. In-
nerhalb kurzer Zeit vermochten sie sich in das blühende 
Wirtsduftsleben des Zweistromlandes einzugliedern. 
Keine klare Auskunft erhalten wir über die Geschichte 
der Juden unter persisch-achämenidischer Herrsduft (bis 
zum Jahre 331 a. Chr.), und auch aus der folgenden 
hellenistisch-seleukidischen Zeit (323-140 a. Chr.) sind 
nur spärliche und fragmentarische Nachrichten auf uns 
gekommen.' 
Besonders widnig für uns ist es, den Charakter des Par-
ther-Reiches herauszustellen, das die Nachfolge der Seleu-
kidenherrschaft antrat, denn das ist die Zeit, da die jüdi-
sche Gemeinde die Formen zu entwickeln beginnt, die ihr 
dann über Jahrhunderte hin dienen sollten, und dies ist 

* Einleitung zu einer Quellensammlung mit Erläuterungen: Baby-
lonian Jewry and Its Institutions in the Period of the Talmud 
(hebr), Jerusalem, Zalman Shazar Centre 1975, S. 9-20; aus dem 
Hebräischen übersetzt von Dr. A. D. von Kries, Jerusalem. 
** Zur Zeie von Misdina und Talmud. 

Ein auffallendes Merkmal, das sidi aus dieser Zeit erhalten hat, 
ist die Zeitredinung nadi der seleukidischen Ara, die sich unter den 
Juden einbürgerte und zur Grundlage der Zeiti.echnung bei den 
babylonischen Juden bis ans Ende der gaonischen Epodie wurde (bei 
anderen Gemeinden nodi darüber hinaus). Demnach werden die 
Jahre von der Begründung der Scleukiden-Dynastie an gezählt, 
wobei allerdings nicht klar ist, in welchem Jahr genau diese einsetzt. 
Zwar war es die Rückkehr von Seleukus I. (Nikanor) nach Baby-
lonien nach der Schlacht bei Gaza (im Herbst 312 a. Chr.), die den 
offiziellen Beginn des neuen Königtums bezeichnete, aber einige Völ-
ker, darunter möglidierweise auch die Juden, begannen die Jahres-
zählung erst mit dem Jahre 311. 
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auch die Zeit, da wir erstmals — wenn auch in bescheide-
nem Masse — diese Entwiddung nachzuvollziehen ver-
mögen. 

Die parthische Epoche2 
Gegründet wurde die parthische Dynastie um das Jahr 
248 a. Chr. von König Arsakes I. Ursprünglich erstreckte 
sich ihre Herrschaft nur über den Parthien (Parthava) 
genannten Landstrich, östlich des Kaspischen Meeres, aus-
geweitet wurde sie auf Kosten des westlichen Nachbarn, 
des hellenistischen Seleukidenreiches. Faktisch verlief die 
Etablierung des parthischen Reiches der des hasmonäisch-
jüdischen Staates parallel, denn beide Völker nutzten den 
Niedergang dieses hellenistischen Reiches sowie den 
Druck, der von römischer Seite auf dasselbe ausgeübt 
wurde, dazu aus, die eigene Stellung zu befestigen und so 
weit wie möglich Gebiete dazu zu erwerben. In der Tat 
fiel die Hauptausdehnung des Parther-Reiches in die Zeit 
von Mithridates I. (171-138 a. Chr.), einem Zeitgenossen 
der Makkabäer. Dieser Mithridates hat als der eigentliche 
Begründer des parthischen Imperiums zu gelten, denn 
unter seiner Herrsduft wurden Medien, Babylonien, 
Elam und Teile von Baktrien erobert. Im Jahre 141 
wurde die Stadt Seleukia am Hidekel erobert, und im 
Lauf der Zeit wird das nahe gelegene Ktesiphon zur 
Hauptstadt des Imperiums. Die Seleukiden versuditen 
zwar, diese Gebiete zurückzugewinnen, aber der geschei-
terte Versuch von Antiochus VII. Sidetes, sich Mesopo-
tamiens und Babyloniens zu bemächtigen (im Jahre 129 
a. Chr.), setzte den Anschlägen des zerfallenden helle-
nistischen Reiches auf Parthien ein Ende. Es ist bemer-
kenswert, dass bei diesem seleukidischen Feldzug unter 
Sidetes auch eine jüdische Hilfstruppe mitwirkte, deren 
Befehlshaber Johannes Hyrkanus war. Mit dem Tode 
von Sidetes kehrte Hyrkan jedoch nach Juda zurück und 
arbeitete auch seinerseits auf Verselbständigung seines 
Reiches von der seleukidischen Oberhoheit hin. 
Weitere Festigung erfuhr das Parther-Reich auch unter 
Mithridates II., >dem Grossen< (123-87 a. Chr.), nach 
dessen Tod jedoch war es neuerlichen Angriffen ausge-
setzt, zunächst von seiten des armenischen Reiches, dann 
auch von Rom. In diesen Jahren fiel der armenische Kö-
nig Tigranes sowohl in Babylonien als auch im Land 
Israel ein (83 a. Chr.), und zu seiner Zeit wurden auch 
viele Juden aus Israel nach Armenien verschleppt. Der 
parthisaie König Phraates III. (69-57) war zwar inso-
fern erfolgreich, als er den territorialen Umfang seines 
Reiches weitgehend wahrte, unter ihm setzte jedoch die 
kriegerische Auseinandersetzung ein, die den Orient über 
Jahrhunderte hin in Atem halten sollte. Römische Trup-
pen rückten gegen parthisches Gebiet vor, und in den 
ersten Jahren der Herrschaft von Orodas I. (57-37) 
gelang es ihnen, Mesopotamien unter ihre Gewalt zu 

2 Zur Geschichte des Parther-Reichs etwa: CAH IX, Kap. 14, S. 
574-613 und die dort auf S. 947 ff. angegebene Literatur. Hinzu-
zufügen sind noch: N. Debevoise, Political History of Parthia; 
R. N. Frye, The Heritage of Persia, Kap. 5: The Adaptable Arsa-
cides; zu den Juden in Parthien: G. Widengren, Juifs et Iraniens 
ä Npoque des Parthes, VT suppl. IV, Leiden 1957; J. Neusner, A 
History of the Jews in Babylonia, Bd. I. 



bringen. Jedoch verlor der römische Feldherr Crassus In Vasallenstaaten, deren Loyalıtrtät gegenüber dem parthi-
eıner Schlacht, die Juni des Jahres 53 A. Chr ende- schen Oberherrn durchaus nıcht unerschürtter!ich wWAar.

te, sein Heer un: erlitt ine der schwersten Gründe dafür vab siıcherlich viele, angefangen VO  -

Nıederlagen der röomischen Geschichte das IST die be- Herkunft un Charakter der parthischen Stämme, die
rühmte Schlacht VO  — Carrhae. Der Sieg der Parther ım Grunde Nomaden N, bıs hın ihrer Unfähigkeit
brachte einen Aufschwung Mı sıch und führte vorüber- bzw ihrem mangelnden Willen, ıhr Reich auf Faktoren
gehend territorjaler Expansıion u  .  ber die renzen des begründen, die dazu AaNngsetLaN SCWESCHN waren,
Reiches hinaus. In den Jahren gelangten persische einıgen, wıe eLIwa die Durchsetzung einer einheictlichen
Truppen auch ins Land srael, sie Hyrkan des Hoch- Staatsreligion. war dıe alten iıranıschen (3örtter
priesteramts ENTISEIZICN, Herodes un se1ıne Angehörigen 1n gewisser VWeıise anerkannt, un auch die zoroastrische
ihrer Führungspositionen entkleideten und den Hasmo- Religion wurde einigermassen gepflegt, dem religiösen
naer  _ Antigonus Zu Könıig erhoben. Der Versuch, Rom Enthusiasmus der Achäiämeniden oder AI dem Fanatısmus
un seine Gefolgsleute ın Juda au  n, war jedoch der Sassanıden standen dıe Parther jedoch völlig fern.
auf die Dauer nıcht erfolgreich, un bereits weı Jahre Darüber hinaus hatten die Partherkönige als Gegenspieler
später hatte Herodes Juda wıeder seıne Gewalt der persischen Kultur die hellenistische Kultur VOT sıch,

und se1It Mirchridares wurde der Beiname ‚Philhellen«gebracht Offenbar hat dieser Versuch jedoch 1 Bewusst-
sein der ssraelischen Judenheit einen tiefen FEindruck (Griechenfreund) ZzUuU festen Besrandteil der arsakıdı-
hinterlassen, denn über Generationen hın steht das Dar- schen Könıjagsnamen.? Nach Auffassung mancher ermOg-
thische un später das persische Reıich 1 Brennpunkt VO  - liıchte die Errichtung der parthischen Hauptstadt Ktes1i-
Spekulationen über die bevorstehende Erlösung unı den phon Ostufer des Hidekel der Nachbarstadt Seleukıa,
Sturz des römischen Imperiums. Römische Kriegszüge ihren hellenistischen Charakter wahren. Allerdings

wWar der Hellenismus in Parthien kaum mehr als dieParthien wurden 1m Orient eıner testen Einrich-
(ungs. 50 wurde etwa Marc AÄAnton bei eiınem versuchten Ausserliche Nachahmung eiıner Kultur, die AuUSs der seleu-
Einfall römischer Truppen VO Norden her durch Me- kıdischen Epoche übernommen WAal; Wwie dem auch sel,
dien nach Parthien Von Könıg Phraates 38—2 A, dieses kulturelle Konglomerat davon, dass die
Chr.) besijegt. Gelegentlich zing das Tauziehen zwiıschen parthischen Könıge keine klare kulturpolitische Linıe
den beiden Mächten Gebiete ausserhalb des parthı- verfolgten. Überragende Begabung legten C1€e Nnur beim
schen Reiches: wurde wa der Ötreit ul die Vorherr- Aufgebot VO Iruppen ım Hinblick auf militärısche Fnt-
schaft in Ärmeniıen eiınem Anlass ständıger Spannun- scheidungen den Tag, 1aber „wıschen eiınem SIOSSCH
SCH Sıeg un dem nächsten mochrten Jahrzehnte 1Ns Land
Im zweıten Jahrhundert cAhristlicher Zeitrechnung er- gehen, die 1m Zeıichen der inneren Zerstrittenheit standen,
nahmen die Römer ine weiltere Serije VO  - FEinfällen 1NS$ Schaffung VO' innerparthischen Koalıtionen „wecks Nıe-
parthische Kernland. Gegen Fnde seiner Reglierungszeıit derschlagung VO  — Umsturzversuchen AUS verschiedenen

Rıchtungen. Dieser ausgesprochen „udale Charakter desberfiel Kaıser Trajan Mesopotamıen, eroberte
1n kurzer eıt un drang 10344 bıs Babylonien VOT. Am Reiches Lruß ZWar ZUur Schwächung des Staates 4A1s BANZEIH

be1, war aber eın Moment der Stärkung un Einigung fürPersischen Golf angelangt, musste jedoch feststellen,
dass sıch die meisten unterworfenen Gebiete ıhn die einzelnen ethnıschen Sondergruppen ınnerhalb des

Reiches. Da diese Gruppen zentral nıcht ccharf überwachterhoben hatten, wobei CiE VON der ansässıgen Jüdıschen
Bevölkerung iın nıcht geringem Masse unterstutzt wurden. wurden, konnten die Stimme in verschiedenen Lebens-

bereichen eıner gewissen AÄAutonomie gelangen, OT4AUS-Notgedrungen mMussie sıch der Froberer AUS den meısten
eroberten Gebieten zurückzıehen, un: eın Jahr spater, DESEIZT, S1e erkannten offiziell dıe parthische Oberhoheit
mıiıt dem Regierungsantritt voO Kailser Hadrian, giıngen
Trajans Eroberungen allesamt Parthien „urück. Sobald NuUu  - diese Gruppen eın ZEW1SSES Mass poli-

tisch-milirärischer acht erlangt hatten, konnten SiE ıhrer-Unter Marc Aurel (im Jahre 162) unternahmen die RO-
1NeTr eiınen neuerlichen FEinfall. Seleukia wurde erobert SEeItS dem Könıg hre ı1enste anbieten bei der Nıeder-

schlagung VO Aufstandsversuchen aAnderer Vasallen Of-und Mesopotamıen wurde römische Provınz. Zu jener
eıt wutete iınnerhalb des Arsakiden-Reiches eın erbitter- tenbar lıegt hier das Geheimnıs für die erfolgreiche FEnt-

wicklung der jüdischen Gemeinnde 1n Babylonten. Dıie
ter ampf, w d$ noch Septimius Severus die Fest1-
Sun: der römiıschen Stellung ın Mesopotamien erleichter- oben geschilderte Feudalregierung gEStATTELE den baby-

lonıschen Juden, ıhr en nach ihren besonderen Lebens-Auch Caracallıa plante eınen Fınfall in Parthien, WUuT-
de jedoch Im Jahre 217 umgebracht. Die Parther versuch- formen gestalten bei kleinstmöglicher Einmischung VO  -

ausserhalb. Und w1e oben dargelegt, dıe parthi-t(en durchaus, Z.U| Gegenangriff überzugehen, der
eıit lag jedoch dıe arsakidische Dynastıe ın den etzten schen Könige In dem Masse, In dem die Juden dank ıhrer

Einheit einer gewı1ssen Machtposıition gelangt Tl,Zügen, 5 Könıg Artaban hatte sıch nämli;ch eine
persische Fürstentamili:e erhoben. Gıe SCWaANN auch die daran interessiert, hre Freundschaft aAnzubieten als Ge-

genleistung für doppelte Unterstützung: Zu eınen nachOberhand und begründete ıne MEeuUu«C Herrschaftt das
persische Sassanıden-Reich. A4USSCN den römischen Feind un ZUuU  3 andern ın

den inneren Streitigkeiten Satrapen un Fürsten,Sowelt die politische Geschichte des parthischen Reiches deren Bestrebungen gefährlıch werden rohrten.
kurz ckızziert. ıne bessere Erläuterung, wıe die jüdısche Eın anschauliches Beıispiel Hr diese besondere Ärt Vo
Gemeıinde ıhrer Sonderentwicklung gelangen konnte, Verhältnis bietet ıne der vereinzelten Nachrichten, die
ISst vermutlıch allerdings ZUN einer Analyse der inneren
Struktur des Reiches gewınnen sofern iıne solche Ebenso übernahmen die Arsakiden-Herrscher Beinamen w1e Epi-
sıch vornehmen lässt. Das parthische Reıich unterscheidet phanes der sıch Offenbarende), Dıikarias der Gerechte) un uer-
sıch VO seinem achämeniıdischen Vorgänger sOWw1e Von der Wohltäter) Eın iınteressanter Beleg dafür, w ıe Wweıt die
seiınem sassanıdischen Nachfolger dadurch, dass fak- Hellenisierung n Königshof fortgeschritten wal, ı5T die Überliefe-

[UN, laut der die Nachricht V O: Fail des CCrassus und V O! Sıeg be;
tisch nıe ein eıner zentralen Gewalrt geeıintes Impe- Carrhae Königshof gemeldet wurde, Als Ort gerade eın Drama
rıium bildete, sondern eher 1nNne Oose Vereinigung VOoO  - VO' Euripides ın griechischer Sprache aufgeführt wurde.
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bringen. Jedoch verlor der römische Feldherr Crassus in 
einer Schlacht, die am 9. Juni des Jahres 53 a. Chr. ende-
te, sein gesamtes Heer und erlitt eine der schwersten 
Niederlagen der römischen Geschichte — das ist die be-
rühmte Schlacht von Carrhae. Der Sieg der Parther 
brachte einen Aufschwung mit sich und führte vorüber-
gehend zu territorialer Expansion über die Grenzen des 
Reiches hinaus. In den Jahren 40/39 gelangten persische 
Truppen auch ins Land Israel, wo sie Hyrkan des Hoch-
priesteramts entsetzten, Herodes und seine Angehörigen 
ihrer Führungspositionen entkleideten und den Hasmo-
näer Antigonus zum König erhoben. Der Versuch, Rom 
und seine Gefolgsleute in Juda auszurotten, war jedoch 
auf die Dauer nicht erfolgreich, und bereits zwei Jahre 
später hatte Herodes Juda wieder unter seine Gewalt 
gebracht. Offenbar hat dieser Versuch jedoch im Bewusst-
sein der israelischen Judenheit einen tiefen Eindruck 
hinterlassen, denn über Generationen hin steht das par-
thische und später das persische Reich im Brennpunkt von 
Spekulationen über die bevorstehende Erlösung und den 
Sturz des römischen Imperiums. Römische Kriegszüge 
gegen Parthien wurden im Orient zu einer festen Einrich-
tung. So wurde etwa Marc Anton bei einem versuchten 
Einfall römischer Truppen von Norden her durch Me-
dien nach Parthien von König Phraates IV. (38-2 a. 
Chr.) besiegt. Gelegentlich ging das Tauziehen zwischen 
den beiden Mächten um Gebiete ausserhalb des parthi-
schen Reiches; so wurde etwa der Streit um die Vorherr-
schaft in Armenien zu einem Anlass ständiger Spannun-
gen. 

Im zweiten Jahrhundert christlicher Zeitrechnung unter-
nahmen die Römer eine weitere Serie von Einfällen ins 
parthische Kernland. Gegen Ende seiner Regierungszeit 
überfiel Kaiser Trajan (116) Mesopotamien, eroberte es 
in kurzer Zeit und drang sogar bis Babylonien vor. Am 
Persischen Golf angelangt, musste er jedoch feststellen, 
dass sich die meisten unterworfenen Gebiete gegen ihn 
erhoben hatten, wobei sie von der ansässigen jüdischen 
Bevölkerung in nicht geringem Masse unterstützt wurden. 
Notgedrungen musste sich der Eroberer aus den meisten 
eroberten Gebieten zurückziehen, und ein Jahr später, 
mit dem Regierungsantritt von Kaiser Hadrian, gingen 
Trajans Eroberungen allesamt an Parthien zurück. 

Unter Marc Aurel (im Jahre 162) unternahmen die Rö-
mer einen neuerlichen Einfall. Seleukia wurde erobert 
und Mesopotamien wurde römische Provinz. Zu jener 
Zeit wütete innerhalb des Arsakiden-Reiches ein erbitter-
ter Kampf, was noch Septimius Severus (198) die Festi-
gung der römischen Stellung in Mesopotamien erleichter-
te. Auch Caracalla plante einen Einfall in Parthien, wur-
de jedoch im Jahre 217 umgebracht. Die Parther versuch-
ten durchaus, zum Gegenangriff überzugehen, zu der 
Zeit lag jedoch die arsakidische Dynastie in den letzten 
Zügen, gegen König Artaban V. hatte sich nämlich eine 
persische Fürstenfamilie erhoben. Sie gewann auch die 
Oberhand und begründete eine neue Herrschaft — das 
persische Sassaniden-Reich. 

Soweit die politische Geschichte des parthischen Reiches 
kurz skizziert. Eine bessere Erläuterung, wie die jüdische 
Gemeinde zu ihrer Sonderentwicklung gelangen konnte, 
ist vermutlich allerdings aus einer Analyse der inneren 
Struktur des Reiches zu gewinnen — sofern eine solche 
sich vornehmen lässt. Das parthische Reich unterscheidet 
sich von seinem achämenidischen Vorgänger sowie von 
seinem sassanidischen Nachfolger dadurch, dass es fak-
tisch nie ein unter einer zentralen Gewalt geeintes Impe-
rium bildete, sondern eher eine lose Vereinigung von 

Vasallenstaaten, deren Loyalität gegenüber dem parthi-
schen Oberherrn durchaus nicht unerschütterlich war. 
Gründe dafür gab es sicherlich viele, angefangen von 
Herkunft und Charakter der parthischen Stämme, die 
im Grunde Nomaden waren, bis hin zu ihrer Unfähigkeit 
bzw. ihrem mangelnden Willen, ihr Reich auf Faktoren 
zu begründen, die dazu angetan gewesen wären, es zu 
einigen, wie etwa die Durchsetzung einer einheitlichen 
Staatsreligion. Zwar waren die alten iranischen Götter 
in gewisser Weise anerkannt, und auch die zoroastrische 
Religion wurde einigermassen gepflegt, dem religiösen 
Enthusiasmus der Achämeniden oder gar dem Fanatismus 
der Sassaniden standen die Parther jedoch völlig fern. 
Darüber hinaus hatten die Partherkönige als Gegenspieler 
der persischen Kultur die hellenistische Kultur vor sich, 
und seit Mithridates I. wurde der Beiname >Philhellen< 
(Griedienfreund) zum festen Bestandteil der arsakidi-
sehen Königsnamen. 3  Nach Auffassung mancher ermög-
lichte es die Errichtung der parthischen Hauptstadt Ktesi-
phon am Ostufer des Hidekel der Nachbarstadt Seleukia, 
ihren hellenistischen Charakter zu wahren. Allerdings 
war der Hellenismus in Parthien kaum mehr als die 
äusserliche Nachahmung einer Kultur, die aus der seleu-
kidischen Epoche übernommen war; wie dem auch sei, 
dieses kulturelle Konglomerat zeugt davon, dass die 
parthischen Könige keine klare kulturpolitische Linie 
verfolgten. Überragende Begabung legten sie nur beim 
Aufgebot von Truppen im Hinblick auf militärische Ent-
scheidungen an den Tag, aber zwischen einem grossen 
Sieg und dem nächsten mochten Jahrzehnte ins Land 
gehen, die im Zeichen der inneren Zerstrittenheit standen, 
Schaffung von innerparthischen Koalitionen zwecks Nie-
derschlagung von Umsturzversuchen aus verschiedenen 
Richtungen. Dieser ausgesprochen feudale Charakter des 
Reiches trug zwar zur Schwächung des Staates als ganzem 
bei, war aber ein Moment der Stärkung und Einigung für 
die einzelnen ethnischen Sondergruppen innerhalb des 
Reiches. Da diese Gruppen zentral nicht scharf überwacht 
wurden, konnten die Stämme in verschiedenen Lebens-
bereichen zu einer gewissen Autonomie gelangen, voraus-
gesetzt, sie erkannten offiziell die parthische Oberhoheit 
an. 
Sobald nun diese Gruppen ein gewisses Mass an poli-
tisch-militärischer Macht erlangt hatten, konnten sie ihrer-
seits dem König ihre Dienste anbieten bei der Nieder-
schlagung von Aufstandsversuchen anderer Vasallen. Of-
fenbar liegt hier das Geheimnis für die erfolgreiche Ent-
wicklung der jüdischen Gemeinde in Babylonien. Die 
oben geschilderte Feudalregierung gestattete es den baby-
lonischen Juden, ihr Leben nach ihren besonderen Lebens-
formen zu gestalten bei kleinstmöglicher Einmischung von 
ausserhalb. Und wie oben dargelegt, waren die parthi-
schen Könige in dem Masse, in dem die Juden dank ihrer 
Einheit zu einer gewissen Machtposition gelangt waren, 
daran interessiert, ihre Freundschaft anzubieten als Ge-
genleistung für doppelte Unterstützung: zum einen nach 
aussen gegen den römischen Feind und zum andern in 
den inneren Streitigkeiten gegen Satrapen und Fürsten, 
deren Bestrebungen gefährlich zu werden drohten. 
Ein anschauliches Beispiel für diese besondere Art von 
Verhältnis bietet eine der vereinzelten Nachrichten, die 

3  Ebenso übernahmen die Arsakiden-Herrscher Beinamen wie Ein-

pharzes (der sich Offenbarende), Dikaios (der Gerechte) und Euer-

getes (der Wohltäter). Ein interessanter Beleg dafür, wie weit die 
Hellenisierung am Königshof fortgeschritten war, ist die Überliefe-
rung, laut der die Nachricht vom Fall des Crassus und vom Sieg bei 
Carrhae am Königshof gemeldet wurde, als dort gerade ein Drama 
von Euripides in griechischer Sprache aufgeführt wurde. 
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Raw beim Tode YVYO Artaban V,, dem etzten Arsakıden-sıch bei Josephus ZUr Geschichte der babylonischen u  en
Zz.ur eIit des weıten Tempels erhalten haben In seiınem Köniıig: » [Das 1St das FEnde der Freundschaft« (Awoda
Geschichtswerk (Ant w 310—379) 1STt berichtet sara 10b)
VO' wel jüdıschen Brüdern Aaus Nehardea, Anılaio0s und

Jüdisches Leben ın Babylonien ZUur eıt der PartherAsına10s, dıe In Babylonien einen Staat YVYO Räubern
errichtet hatten.% Nachdem s1e den okalen babylonischen Hıermıuit 1ST der politische Rahmen, In dem sıch das Le-
Datrapen 1Im Kampf besiegt hatten, Z der parthische der babylouschen Juccn Zur 1: de; Z weıten Tem-
König Artaban 1IL VOT, mı1t ıhnen treundschaftftliche Be- pels abspielte, In seiner Besonderheit skizzlert. Begıbt
zıehungen anzuknüpfen, »denn wollte dıe militäris.  € INa  — sıch jedoch dıe Schilderung der Geschichte dieser
Stärke der ‚üdischen Brüder Zur Abschreckung einsetzen, Judenheıt, lässt sıch nıcht leugnen, dass Nsere Kennt-
jene Fürstentümer nämlich 171 Aufstand begriffen nısse auf diesem Gebiet AUSSErSt gering sind, iınsbesondere
Oder standen jedenfalls kurz davor, und gedachte S1e 1ım Bereich des geistigen, kulturellen Lebens. Fieser IMN 1-

seine Gewalt bringen«. [Dieser jüdısche Sfaat male Wissensstand wurde 177 Lauf der eıt vertuscht,
bestand 1Wa Jahre lang (ın den Jahren 20—35 und zuma|l als das babylonische Judentum ZU schöpfe-
Chr.), und AIs fiel, wurden Tausende Vo en durch risch lebendigen entrum und ZzU[C führenden acht des
dıe Reaktion VOoO Babyloniern WIE Griechen gleicher- Judentums ın aller Weltr wurde, ullten sıch die Lücken
Iinassen betroffen, und viele sahen sıch EZWUNSCN, ihre aAllmählich %o entstand ıne AÄrt anschroniıstische Sıcht
Zuflucht in die jüdıschen Festungen Nehardea und Nısıbıs des babylonischen Judentums, welche schon zUur eıt des

nehmen. Aus dıesem Bericht erfahren wır VO einer Zweıten Tempels den Schwerpunkt des südischen Volkes
grösseren Anzahl V  - Juden in Babylonien, dıe ver- orthın verlegt, als ob schon in der frühen €eıt die Lehre
schiedenen Orten konzentriert wohnten, und diese Aus- VO dort 1Ins Land Israel gestromt ser. Diese Vorstellung
unft et sich be1ı Josephus noch mehrmals. So hebrt findert sıch bereıits ım babylonischen Talmud (Sukka 20b)
zZzu Beıispıiel hervor, dass n der Geschütztheit der und kehrt ın verschiedener Form in AÄusserungen VOo

Juden in Nehardea un Nisıibis üblich War, die den Geonım wieder ;' auch in die jüdische Geschichtsschreibung
Jerusalemer Tempel] entrichtenden Halbschekel dort der Neuzeıt 15t S1C eingedrungen,® Damıt oing 1ne andere

deponıeren „und dıese Städte als ıine Art Schatz- Idealisierung einher, wonach dem babylonischen Juden-
häuser benützen. Von dort wurden dann jeweıls dıe CUu sämtliche Beschränkungen und Verfolgungen, dıe uns
en hıinauf nach Jerusalem gesandt,« Ebenfalls BE- AUS der Geschichte der römuischen Herrschafrt ım Land
wınnen Wır aus dıeser Nachricht Aufschluss ber dıe In- Israel ekannt sınd, erspart geblieben selen, woraufhın
nenpolitık der parthischen Könige un über das labile dıe babylonischen Juden eın intens!veres und vollkomme-
Gleichgewicht der Kräiftte zwischen Babyloniern, Grie- jüdısches en hätten führen können und dabei
chen und Juden Auch die zweıte Sache, dıe Josephus über besonders das Lernen gepflegt hätten. Wır haben schon
die babylonischen u  en berichten WE1SS, wıe das beobachtet un werden noch weıiterhıin darauf SLOSSCH,
Königshaus Vo Adıabene ZzuU Judentum übergetreten dass dıe Verschicdenheıit der 1n Babylonien vorherrschen-
S€ 1 Ant $$ ergibt eın aAhnliıches Bıld 8O- den Regierungsform Vo der römischen Herrschaft Im
woh! der parthısche Könıg als auch dıe Thronprätenden- Land Israel durchaus ine wichtige Rolle spielt. Anderer-
ten bemührten sıch die Freundschaftt des leinen Kö- SeITtS wWar auch dıe jJüdische (Gemeinjnde in Babylonien Ver-

folgungen AUSSCSELZT, un das schon Z.ur EeIt des Zweıtennıgtums, dessen Herrscher en zeworden N, W 4A5
dır Machtposition des babylonıschen Judentums Nnur Tempels und 1ın erheblicherem Masse sassanıdıs  er
stärken konnte. Herrschaft, ınsbesondere 1m unften Jahrhundert,
Z weıtelloas teılten die babylonischen Juden die parthısche dem Jahrhundert, da der babylonische Talmud seine
Gegnerschaft SeEHECN Rom Wiährend des erstien jüdischen lıterarısche Fassung erhielt.
Krieges BeHCH Kom entsandten die Könige VO  m Adiabene Was dıie Epoche des Zweiten Tempels betrifft, haben
Hılfstruppen ZUT Verteidigung Vo  — Jerusalem, die sıch wIr N:  cht einma1] vereinzelte Nachrichten In der Hand,
durch besonderen Heldenmut ausgezeichnet hätten (Bell dıe WIr ırgendwiıe einem Bıld des babylonıschen uden-
{1, 520: V{M,; 356). [ die Rolle, welche dıie Juden beim LUIMMS zusammenfügen könnten. Es versteht sıch, dass mmnı

der Exiliıerung der zehn Stamme 4A5 dem Nordreich unAutstand der Parther Trajan gespielt haben, 1St
bereits hervorgehoben worden,® und W as iImmer diesen derjenigen des Südreiches zahlreiche Juden nach Baby-

lonıen yekommen 1f},. IS_ spatere CGenerationen iden-Aufstand ausgelöst haben mag,® wırd doch deutlich,
dass das Gefühl dahinterstand, die parthische Oberherr- tiıfizierten dann dıe Wohnorte der Juden 177 Exıl mıt
schaft S€]1 der römischen entschieden vorzuziehen. Solche Ländern MNgSs Babylonien: Heluan, Hamdan, Adıa-
Empfindungen wurden auch anlässlıch des Übergangs der Dazu etw2ı3z dıe Bemerkungen V O' Firkoi ben Baboı, veröffentlichtRegierungsgewalt VO den Parthern dıe DPerser gedu- VoO Lewın in Tarbıiız (1931), . 295 f., dıe auch ın den
$ nd 1177 Talmud finden sıch gelegentlıch dıe Befürch- Midrasch Tanchuma Noach) eingedrungen ınd als Teıul e1nes
LUNSCNH der Meıster angesıichts des Aufstiegs der SASSanNıl- Lehrvortrags ZU: Preise der Tora. Die Sondersteilung der Iora-
dischen Dynastıe angedeutet. So verkündete der moräer Gelehrten A Babvlonien ZUur Zeıt des Z weıten Tempels hebt auch

Raw Scherira (jaon ın seınem Brief hervor (Ed Lewın, 73
Dazu besonders Halevi, Dorot Rıschonim, el , 3, 72

Literatur a7u ISt ım oben angegebenen Buch V Ui eusner » Was N Babylonien ım einzelnen angeht, stand Babylonien
finden, Bd L, Anm Ferner: Schalıt, Fvidence ot während der KHANZCNH Epoche des Zweıten Tempels, VO:  ”3 Anfang Bis
ÄAramaiıc Source 1n Josephus’ Antıquities of che Jews, ASTI (1965), Ende, M171 dem Land Israel CISTEeT Stelle, C UINn

163-158 Geist des Volkes Israel In seıner (irOsse und Pracht, das Lernen
Dazu Alon, Geschichte der Juden ım Land Israel ZUT eıt YO der Tora und ihre Einhaltung In Reinheit Zing, und stand In vieler

Hınsicht noch höber als das Land Israel.« Sxo schrieb Halevı alsMıschna und Talmud (hebr), 250-255; ferner dıe Dbe; Neusner,
CIE,, / angegebene Literatur. Reaktıon auf die Vo Hıstorikern wıe A. Weiss vertrcien«e® Ansıcht,

D  D Schalıir, *N Tarbiz (1936) 1/9 Vertrift die Auffassung: »Samt- wonach die fruühe Lehre des babylonischen Judentums Sar nıcht höch
thıche AÄnstrengungen der Juden Im Zuge des Autstands auf einzuschätzen War, eiwa Dor Dor weDorschaw, Teıl I11,
das eine vATS| gerichtet, das römische Reich Im ()sten und VWesten 129 {f An einem Punkt poOchten dıe babylonischen Juden auf ıhren
besicgen und das Reıch des essias errichten«; Trajans Niıeder- Vorzug gegenüber den Juden ım Land Israel, und das hre
lage erblickten dıe Juden laut Schalıt »den Begınn der Messia- angeblich vornehmeren Familienverbindungen; dazu Kıdduschin /1la
nıschen Erilösung«. ei Dassım.
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sidi bei Josephus zur Geschic.hte der babylonisdien Juden 
zur Zeit des Zweiten Tempels erhalten haben. In seinem 
Geschichtswerk (Ant. XVIII, §§ 310-379) ist berichtet 
von zwei jüdischen Brüdern aus Nehardea, Anilaios und 
Asinaios, die in Babylonien einen Staat von Räubern 
errichtet hätten.4 Nachdem sie den lokalen babylonisdien 
Satrapen im Kampf besiegt hatten, zog es der parthische 
König Artaban III. vor, mit ihnen freundsdiaftliche Be-
ziehungen anzuknüpfen, »denn er wollte die militärische 
Stärke der jüdischen Brüder zur Abschreckung einsetzen, 
jene Fürstentümer waren nämlich im Aufstand begriffen 
oder standen jedenfalls kurz davor, und er gedachte sie 
unter seine Gewalt zu bringen«. Dieser jüdische Staat 
bestand etwa 15 Jahre lang (in den Jahren 20-35 p. 
Chr.), und als er fiel, wurden Tausende von Juden durch 
die Reaktion von Babyloniern wie Griechen gleicher-
massen betroffen, und viele sahen sich gezwungen, ihre 
Zufludit in die jüdisdien Festungen Nehardea und Nisibis 
zu nehmen. Aus diesem Beridit erfahren wir von einer 
grösseren Anzahl von Juden in Babylonien, die an ver-
schiedenen Orten konzentriert wohnten, und diese Aus-
kunft findet sich bei Josephus noch mehrmals. So hebt er 
zum Beispiel hervor, dass es wegen der Geschütztheit der 
Juden in Nehardea und Nisibis üblich war, die an den 
Jerusalemer Tempel zu entrichtenden Halbschekel dort 
zu deponieren »und diese Städte als eine Art Schatz-
häuser zu benützen. Von dort wurden dann jeweils die 
Gaben hinauf nach Jerusalem gesandt.« Ebenfalls ge-
winnen wir aus dieser Nadiridit Aufschluss über die In-
nenpolitik der parthischen Könige und über das labile 
Gleichgewicht der Kräfte zwischen Babyloniern, Grie-
chen und Juden. Auch die zweite Sache, die Josephus über 
die babylonischen Juden zu berichten weiss, wie das 
Königshaus von Adiabene zum Judentum übergetreten 
sei (Ant. XX, ss 17-69), ergibt ein ähnliches Bild. So-
wohl der parthische König als audi die Thronprätenden-
ten bemühten sich um die Freundschaft des kleinen Kö-
nigtums, dessen Herrscher Juden geworden waren, was 
die Machtposition des babylonischen Judentums nur 
stärken konnte. 
Zweifellos teilten die babylonischen Juden die parthische 
Gegnerschaft gegen Rom. Während des ersten jüdischen 
Krieges gegen Rom entsandten die Könige von Adiabene 
Hilfstruppen zur Verteidigung von Jerusalem, die sich 
durdi besonderen Heldenmut ausgezeichnet hätten (Bell. 
II, § 520; VI, § 356). Die Rolle, welche die Juden beim 
Aufstand der Parther gegen Trajan gespielt haben, ist 
bereits hervorgehoben worden,5 und was immer diesen 
Aufstand ausgelöst haben mag,6 so wird doch deutlich, 
dass das Gefühl dahinterstand, die parthische Oberherr-
schaft sei der römischen entschieden vorzuziehen. Solche 
Empfindungen wurden auch anlässlidi des Übergangs der 
Regierungsgewalt von den Parthern an die Perser geäu-
ssert, und im Talmud finden sich gelegentlich die Befürch-
tungen der Meister angesichts des Aufstiegs der sassani-
dischen Dynastie angedeutet. So verkündete der Amoräer 

Literatur dazu ist im oben 2 angegebenen Buch von Neusner zu 
finden, Bd. I, S. 51 Anm 1. Ferner: A. Schalit, Evidence of an 
Aramaic Source in Josephus' Antiquities of the Jews, ASTI 4 (1965), 
S. 163-188. 

Dazu G. Alon, Gesdiidite der Juden im Land Israel zur Zeit von 
Mischna und Talmud (hebr), S. 250-255; ferner die bei Neusner, 
op. S. 70 f. angegebene Literatur. 

:n: Tarbiz 7 (1936), S. 179 vertritt die Auffassung: »Sämt-
liche Anstrengungen der Juden im Zuge des Aufstands waren auf 
das eine Ziel gerichtet, das römische Reich im Osten und Westen zu 
besiegen und das Reich des Messias zu errichten«; in Trajans Nieder-
lage erblickten die Juden - laut Schalit - »den Beginn der messia-
nischen Erlösung«. 

Raw beim Tode von Artaban V., dem letzten Arsakiden-
König: »Das ist das Ende der Freundschaft« (Awoda 
sara 10b). 

Jüdisches Leben in Babylonien zur Zeit der Parther 
Hiermit ist der politische Rahmen, in dem sich das Le-
ben der babyloaisdien Juden zur Zeit deG Zweiten Tem-
pels abspielte, in seiner Besonderheit skizziert. Begibt 
man sich jedoch an die Schilderung der Geschichte dieser 
Judenheit, so lässt sich nicht leugnen, dass unsere Kennt-
nisse auf diesem Gebiet äusserst gering sind, insbesondere 
im Bereich des geistigen, kulturellen Lebens. Dieser mini-
male Wissensstand wurde im Lauf der Zeit vertusdit, 
und zumal als das babylonische Judentum zum schöpfe-
risch lebendigen Zentrum und zur führenden Macht des 
Judentums in aller Welt wurde, füllten sich die Lücken 
allmählich. So entstand eine Art anachronistische Sicht 
des babylonischen Judentums, welche schon zur Zeit des 
Zweiten Tempels den Schwerpunkt des jüdischen Volkes 
dorthin verlegt, als ob schon in der frühen Zeit die Lehre 
von dort ins Land Israel geströmt sei. Diese Vorstellung 
findet sich bereits im babylonischen Talmud (Sukka 20b) 
und kehrt in versdliedener Form in Äusserungen von 
Geonim wieder;7 auch in die jüdische Geschichtsschreibung 
der Neuzeit ist sie eingedrungen.8 Damit ging eine andere 
Idealisierung einher, wonach dem babylonischen Juden-
tum sämtlidie Beschränkungen und Verfolgungen, die uns 
aus der Geschichte der römischen Herrsdiaft im Land 
Israel bekannt sind, erspart geblieben seien, woraufhin 
die babylonischen Juden ein intensiveres und vollkomme-
neres jüdisches Leben hätten führen können und dabei 
besonders das Lernen gepflegt hätten. Wir haben schon 
beobachtet und werden nodi weiterhin darauf stossen, 
dass die Verschiedenheit der in Babylonien vorherrschen-
den Regierungsform von der römischen Herrschaft im 
Land Israel durchaus eine wichtige Rolle spielt. Anderer-
seits war auch die jüdische Gemeinde in Babylonien Ver-
folgungen ausg,esetzt, und das sdion zur Zeit des Zweiten 
Tempels und in erheblicherem Masse unter sassanidischer 
Herrschaft, insbesondere im fünften Jahrhundert, d. h. 
dem Jahrhundert, da der babylonisdie Talmud seine 
literarische Fassung erhielt. 
Was die Epoche des Zweiten Tempels betrifft, so haben 
wir nicht einmal vereinzelte Nachriditen in der Hand, 
die wir irgendwie zu einem Bild des babylonischen Juden-
tums zusammenfüg,en könnten. Es versteht sich, dass mit 
der Exilierung der zehn Stämme aus dem Nordreich und 
derjenigen des Südreiches zahlreiche Juden nach Baby-
lonien gekommen waren. Erst spätere Generationen iden-
tifizierten dann die Wohnorte der Juden im Exil mit 
Ländern rings um Babylonien: Heluan, Hamdan, Adia- 

Dazu etwa die Bemerkungen von Firkoi ben Baboi, veröffentlicht 
von B. Lewin in: Tarbiz 2 (1931), S. 295 f., die auch in den 
Midrasdi Tanchuma (P. Noach) eingedrungen sind als Teil eines 
Lehrvortrags zum Preise der Tora. Die Sonderstellung der Tora-
Gelehrten aus Babylonien zur Zeit des Zweiten Tempels hebt auch 
Raw Scherira Gaon in seinem Brief hervor (Ed. Lewin, S. 73 f.). 
8 Dazu besonders J. Halevi, Dorot Rischonim, Teil I, Bd. 3, S. 72: 
»Was nun Babylonien im einzelnen angeht, so stand Babylonien 
während der ganzen Epoche des Zweiten Tempels, von Anfang bis 
Ende, zusammen mit dem Land Israel an erster Stelle, wo es um 
Geist des Volkes Israel in seiner Grösse und Pracht, um das Lernen 
der Tora und ihre Einhaltung in Reinheit ging, und stand in vieler 
Hinsidit nodi höher als das Land Israel., So sdirieb Halevi als 
Reaktion auf die von Historikern wie A. Weiss vertretene Ansicht, 
wonach die frühe Lehre des babylonisdien Judentums gar nidu hoch 
einzuschätz.en war, so etwa Dor Dor weDorschaw, Teil III, S. 
129 ff. An einem Punkt pochten die babylonischen Juden auf ihren 
Vorzug gegenüber den Juden im Land Israel, und das waren ihre 
angeblich vornehmeren Familienverbindungen; dazu Kidduschin 71a 
et passim. 
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bene, Ginsek u. a.? Fbenso wWar das blosse Wort Dıa- rst Ende des Zweıten Tempels finden wır iıne
SPOTAa< (hebr: gola) in der Sprache der Meiıster gleich- rabbinische Autorität in Babylonien, die VO  } den (Ge-
bedeutend muiit Babylonien. Aus Josephus, die jüdische ehrten in Israel nıcht NUur anerkannt, sondern og hoch
Gemeinde in Babylonien NUur cehr ındırekt angesprochen geschätzt wird. Zu Jehuda ben Betera sandrten die Ge-
wird, veht wenigstens das ıne klar hervor, dass die ehrten ÄA4US Israel noch Tempelzeiten: gegruüsst,
babylonischen Juden »grenzenlose Mengen umfassten, de- Rabbı Jehuda ben Betera, der du in Nısıbis sitzest, aber
ren Zahl sıch nıcht feststellen liess«.10 ] )iese seine Aus- deine Nertze hıs Jerusalem AuUusSSEeSPaANNT hast« (Pessachım
kuntt ırd VOoO Philon bestätigt, der beiläufig erwähnt, 3b) In der Tat scheıint dieser Gelehrte die Dynastıe der
dass Petronius, der syrische Statthalter Caligula, wenıgen Tannaıten, dıe uns AUS Babylonien ekannt sind,

anderem auch N der Machtstellung un des begründet haben Nach dem Bar-Kochba-Aufstand
Eıntlusses der Juden im parthischen Babylonien davor 82 einıge Gelchrte AUS Israei nach Babyloniıen hınab,
zurückschreckte, das Kaiserbild im Jerusalemer Tempel » u bei Rabbı Jehuda ben Betera In Nısibıs ora
autzustellen (Legatıo 216) Z weitellos wurde das baby- lernen« re Dewarım, S0, 146), un dies war
lonısche Judentum zahlenmässtg durch nicht wenige wohl! der Enkel des ersten Rabbı Jehuda ben Betera.
Proselyten verstärkt, woraut der babylonısche Talmud Möglicherweise War ine führende Persönlichkeit WIEe
austührlich eingeht (Kıdduschin 734 el passım). Die be- Rabbi Jehuda ben Betera auch die oberste rabbinısche
ruhmte Erzählung VO' 1„diabenischen Königshaus, das Instanz der babylonischen Judenheıit, darauf Jässt jeden-
ZU Judentum übergetreten sel, wurde schon oben — talls die weiter noch anzuführende Erzählung Vo
wähnt. Interessant daran 3 nıcht allein die Tatsache des Chananya, Rabbı Jehoschuas Brudersohn, schliessen. Die
Überrtritts und dessen positive Auswirkungen auf die Ju- Talmudhochschule In Nısıbis wird auch die bedeu-
den ım Land srael, sondern das blosse Wiıssen darum, tenderen Talmudhochschulen Z.U!r Zeit der Mıschna pe-
dass 1m parthischen Reıich Juden gab, welche die DBe- rechnet, denn bei der Deutung des Schriftverses »dem
wohner dazu anhiıelten, » (Gott nach dem väterlichen Wahrspruch, dem Wahrspruch sollst du nachjagen« eut
Brauch der Juden dienen«. Freilich verIma$g Josephus 16,20, In Bubers UÜbersetzung) darauf, den Gelehrten 1N$

Lehrhaus folgen, wırd neben den erühmten Hoch-nıcht aAls eigentliche Quelle für die Geschichte der baby-
onıschen Juden dienen, un W 1Ie BESART, kommen s1e schulen im Land Israel auch die des Rabbıi Jehuda ben
bei ıhm ja auch Nur BANZ gelegentlich vor.11 Betera ın Nısıbis SENANNT (Sanhedrin 32b)
Aus dem lıterarıschen Schaften des Judentums im parthi- Fın zweıter rabbinischer Gerichtshof, dessen Bestehen
schen Babylonien 15t kein einziges Werk auf uns gekom- sıcher belegt ISt, befand sıch ın Nehardea, wohinn sıch on
men, dass siıch über den geistig-kulturellen Stand der gar Rabbi Akiwa Zur Festsetzung des Schaltmonats begabjüdischen Gemeinde kaum lässt Nach den ( Jewamot AVI,; 7).14 Die Festlegung des Jüdischen Ka-
Büchern Hesekıel,; Danıel, der Esther-Rolle scheinen Wır enders gehörte den ausschliesslichen Obliegenheitenkeıin Stück jüdisch-babylonıscher Lıteratur AUS der eıt der Autoritäten iIm Land Israel, und wenn Babyloniendes Zweıten Tempels mehr besitzen, abgesehen VO: daran beteiligt wurde, spricht dıes für die Au SsSer-
apokryphen Buch Tobias (und vielleicht dem Buch Su- ordentlıche Bedeutung, dıie dieser Dıiasporagemeinde —
sanna). Etwas anders siehrt die Sache im Bereich der wurde 5 Daruber hınaus Verirat nach dem Bar-
Lehre und der Halacha Aus, denn dort sınd wenigstens Kochba-Autstand eın Gelehrter, Chananj)a, Rabbi Jeho-Manner anzutreffen, die entweder in Babylonien sıtzen schuas Brudersohn, dıe Auffassung, dass ZeEWI1SSE acht-
oder VvVo dort STammen. Scheinbar lAasst sıch Hıllel, eıner befugnisse VYO Israel auf Babylonien übergehen mussten.
der bedeutendsten Pharısaer ZUT eıit des Zweiten Tem- [Dieser Gelehrte, e1in Mischna-Lehrer, der Anfang des
pels, als Vertreter des babyloniıschen Judentums und da- zweıten Jahrhunderts Vo Israel nach Babylonien hınab-
MI1 auch als Vertreter der babylonıschen Lehrtradıition HCZUSECEN WAÄafrT, versuchte dort Schaltmonate festzusetzen,anführen, un manche Hıstoriker en dies auch getan.!® was jedoch VO cse1ten der Führung, die sıch in Israel nach
Allerdings sind doch Zzewlsse Z weiftfel angebracht, IN WIeE- dem Autfstand erhoben hatte, auf energischen Widerstand
WweEeıt Hıllel für dıe Sıtuation Jüdıschen Lernens in Baby- st1255. Letzten Endes sah sich Chananj)a, nach Rücksprachelonıen überhaupt steht, denn In den Quellen ı seın MIT Rabbı Jehuda ben Betera ıin Nısıbis, Zu NachgebenWirken in seınem Heimatland N1ıC erwähnt, vielmehr genötigt (jSanhedrin 19a: bBerachot 63a/b) Der AÄAn-darauf Wert velegt, dass SchemajJa und Awtaljon H-
dient, also ım Land Israel gelernt habe!3 spruch eınes Gelehrten Wwie Chanan3a, »der nıcht se1nes-

gleichen hinterliess«, gibt ZEeW1SS dıe einsetzende Verände-
Y  ‚ Kidduschin 72a; jewamot 16b: ZUr Ansicdlung v Juden 4A4U 55671 - rung des babylonischen Judentums Von einer Diaspora-
halb der renzen des eigentlichen Babylonien: G. Wıdengren, TIhe gemeinde anderen einer eigenständıgen Gemeıin-Stratrus ot the Jjews In the Sassanıan Empiıre, 13 ranıca Antıqua 1
(1961), 11/-120 un dıe Ort angegebene Liıteratur. Zur Geogra- de, die den Gemeinden ım Land Israel in nıchts nach-
phie der babylonischen Juden besonders HNECENNEN: Obermeyer, steht, wieder. Die babylonıschen Juden ussten zweiıtellos
Die Landschaift Babylonien 1m Zeitalter des Talmuds F3l des das usm412ss der Zerstörung, die der Bar-Kochba-
(Gaonats, Frankturt 929

Änt AL, N 133; azu AÄAnt 14,39 Aufstand sowohl im Bevölkerungsstand als auch auf
Zum Beispiel: Der Emptang, der Hyrkan In Babylonien be- geistigem Gebiert angerichtet hatte Offenbar dieser

FTe1LCL wurde, Ant ebenso dıie Ansiedlung VOU' babylonischen eılt [0)  n einıge Gelehrte VO  —_ Israel nach Babylonienjuden Im Norden des [ andes Israel Herodes, Ant AVIIL, 23-25,
ferner w 45 Josephus in seiner Yıta 54) Y O:  $ den >babylonischen hıinab, un Ales hat möglıcherweise einem Auf-
Juden<« im Norden berichten We1lSs. schwung ın der Gründung VON Lehreinrichtungen in

Dazu Halevı, [)orot Rıschonim, Teil 1, Bd. 3, 77 Bd. 5,
662-704 Teil I1, 162-252 Ihm tolgt In ZEeWISSET Weıse Neus-

CT, wWrENN dıie These aufstellt, Hıllel habe, wenn ür ZzU' Lernen 14 Alon, Geschichte der Juden (hebr}, Teıl 1, 151 ZU[ Analyse
VOÜU' Babylonien 1NS Land Israe] pceZzoßeEN se1, offenbar ın Babylonien dıeser Überlieferung.
schon S_ 1e1 gelernt, 4Sss einer Fortsetzung seiner Srudıen ın in der FTatr werden Diasporagemeinden ın Babylonien und Medien

schon ZU{f Zeıt des Zweıten Tempels ausdrückliıch erwähnt, und ZWAartrIsrael worden se;!
Kın Mischnalehrer, der ı5 dem Bereich des Parther- In den Sendschreiben, die dem Land ıIn dıe Diaspora gıngen un

Reiches STammı7?, ist Nachum der Medier, aber auch uüs$ den Angaben dıe Einschiebung eiınes Schaltmonats verkündeten: etiWÜA San-
seiner DPerson lassen sıch keine Schlüsse auf den Stand des Tora- hedrin 8! jSanhedrin 18d un Sanhedrın 11b: Midrasch

Lernens in Babylonıen zıehen. Tannaım, 17/6; terner Alon, CIt., 150
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bene, Ginsek u. a. 9  Ebenso war das blosse Wort >Dia-
spora< (hebr: gola) in der Sprache der Meister gleich-
bedeutend mit Babylonien. Aus Josephus, wo die jüdische 
Gemeinde in Babylonien nur sehr indirekt angesprochen 
wird, geht wenigstens das eine klar hervor, dass die 
babylonischen Juden »grenzenlose Mengen umfassten, de-
ren Zahl sich nicht feststellen liess«." Diese seine Aus-
kunft wird von Philon bestätigt, der beiläufig erwähnt, 
dass Petronius, der syrische Statthalter unter Caligula, 
unter anderem auch wegen der Machtstellung und des 
Einflusses der Juden im parthischen Babylonien davor 
zurückschreckte, das Kaiserbild im Jerusalemer Tempel 
aufzustellen (Legatio 216). Zweifellos wurde das baby-
Ionische Judentum zahlenmässig durch nicht wenige 
Proselyten verstärkt, worauf der babylonische Talmud 
ausführlich eingeht (Kidduschin 73a et passim). Die be-
rühmte Erzählung vom adiabenischen Königshaus, das 
zum Judentum übergetreten sei, wurde schon oben er-
wähnt. Interessant daran ist nicht allein die Tatsache des 
übertritts und dessen positive Auswirkungen auf die Ju-
den im Land Israel, sondern das blosse Wissen darum, 
dass es im parthischen Reich Juden gab, welche die Be-
wohner dazu anhielten, »Gott nach dem väterlichen 
Brauch der Juden zu dienen«. Freilich vermag Josephus 
nicht als eigentliche Quelle für die Geschichte der baby-
Ionischen Juden zu dienen, und wie gesagt, kommen sie 
bei ihm ja auch nur ganz gelegentlich vor." 
Aus dem literarischen Schaffen des Judentums im parthi-
schen Babylonien ist kein einziges Werk auf uns gekom-
men, so dass sich über den geistig-kulturellen Stand der 
jüdischen Gemeinde kaum etwas sagen lässt. Nach den 
Büchern Hesekiel, Daniel, der Esther-Rolle scheinen wir 
kein Stück jüdisch-babylonischer Literatur aus der Zeit 
des Zweiten Tempels mehr zu besitzen, abgesehen vom 
apokryphen Buch Tobias (und vielleicht dem Buch Su-
sanna). Etwas anders sieht die Sache im Bereich der 
Lehre und der Halacha aus, denn dort sind wenigstens 
Männer anzutreffen, die entweder in Babylonien sitzen 
oder von dort stammen. Scheinbar lässt sich Hillel, einer 
der bedeutendsten Pharisäer zur Zeit des Zweiten Tem-
pels, als Vertreter des babylonischen Judentums und da-
mit auch als Vertreter der babylonischen Lehrtradition 
anführen, und manche Historiker haben dies auch getan. 12 

 Allerdings sind doch gewisse Zweifel angebracht, inwie-
weit Hillel für die Situation jüdischen Lernens in Baby-
lonien überhaupt steht, denn in den Quellen ist sein 
Wirken in seinem Heimatland nie erwähnt, vielmehr 
darauf Wert gelegt, dass er Schemaja und Awtaljon ge-
dient, also im Land Israel gelernt habe." 

9  Kidduschin 72a; Jewamot 16b; zur Ansiedlung von Juden ausser-
halb der Grenzen des eigentlichen Babylonien: G. Widengren, The 
Status of the Jews in the Sassanian Empire, in: Iranica Antiqua 1 
(1961), S. 117-120 und die dort angegebene Literatur. Zur Geogra-
phie der babylonischen Juden besonders zu nennen: J. Obermeyer, 
Die Landschaft Babylonien im Zeitalter des Talmuds und des 
Gaonats, Frankfurt 1929. 
'° Ant. XI, § 133; dazu Ant. XV, 14.39. 
" Zum Beispiel: Der Empfang, der Hyrkan II. in Babylonien be-
reitet wurde, Ant. XV 14; ebenso die Ansiedlung von babylonischen 
Juden im Norden des Landes Israel unter Herodes, Ant. XVII, 23-25, 
ferner was Josephus in seiner Vita (54) von den >babylonischen 
Juden< im Norden zu berichten weiss. 
12  Dazu Halevi, Dorot /Zt.schonirrt, Teil I, Bd. 3, S. 47-72; Bd. 5, 
S. 662-704: Teil II, S. 162-252. Ihm folgt in gewisser Weise Neus-
ner, wenn er die These aufstellt, Hillel habe, wenn er zum Lernen 
von Babylonien ins Land Israel gezogen sei, offenbar in Babylonien 
schon so viel gelernt, dass er zu einer Fortsetzung seiner Studien in 
Israel angeregt worden sei! 
13  Ein weiterer Mischnalehrer, der aus dem Bereich des Parther-
Reiches stammt, ist Nachum der Medier, aber auch aus den Angaben 
zu seiner Person lassen sich keine Schlüsse auf den Stand des Tora-
Lernens in Babylonien ziehen. 

Erst gegen Ende des Zweiten Tempels finden wir eine 
rabbinische Autorität in Babylonien, die von den Ge-
lehrten in Israel nicht nur anerkannt, sondern sogar hoch 
geschätzt wird. Zu Jehuda ben Betera sandten die Ge-
lehrten aus Israel noch zu Tempelzeiten: »Sei gegrüsst, 
Rabbi Jehuda ben Betera, der du in Nisibis sitzest, aber 
deine Netze bis Jerusalem ausgespannt hast« (Pessachim 
3b). In der Tat scheint dieser Gelehrte die Dynastie der 
wenigen Tannaiten, die uns aus Babylonien bekannt sind, 
begründet zu haben. Nach dem Bar-Kochba-Aufstand 
zogen einige Gelehrte aus Israel nach Babylonien hinab, 
»um bei Rabbi Jehuda ben Betera in Nisibis Tora zu 
lernen« (Slfre, Dewarim, § 80, S. 146), und dies war 
wohl der Enkel des ersten Rabbi Jehuda ben Betera. 
Möglicherweise war eine führende Persönlichkeit wie 
Rabbi Jehuda ben Betera auch die oberste rabbinische 
Instanz der babylonischen Judenheit, darauf lässt jeden-
falls die weiter unten noch anzuführende Erzählung von 
Chananja, Rabbi Jehoschuas Brudersohn, schliessen. Die 
Talmudhochschule in Nisibis wird auch unter die bedeu-
tenderen Talmudhochschulen zur Zeit der Mischna ge-
rechnet, denn bei der Deutung des Schriftverses »dem 
Wahrspruch, dem Wahrspruch sollst du nachjagen« (Deut 
16,20, in Bubers Übersetzung) darauf, den Gelehrten ins 
Lehrhaus zu folgen, wird neben den berühmten Hoch-
schulen im Land Israel auch die des Rabbi Jehuda ben 
Betera in Nisibis genannt (Sanhedrin 32b). 

Ein zweiter rabbinischer Gerichtshof, dessen Bestehen 
sicher belegt ist, befand sich in Nehardea, wohin sich so-
gar Rabbi Akiwa zur Festsetzung des Schaltmonats begab 
(Jewamot XVI, 7). 14  Die Festlegung des jüdischen Ka-
lenders gehörte zu den ausschliesslichen Obliegenheiten 
der Autoritäten im Land Israel, und wenn Babylonien 
daran beteiligt wurde, so spricht dies für die ausser-
ordentliche Bedeutung, die dieser Diasporagemeinde zu-
gemessen wurde." Darüber hinaus vertrat nach dem Bar-
Kochba-Aufstand ein Gelehrter, Chananja, Rabbi Jeho-
schuas Brudersohn, die Auffassung, dass gewisse Macht-
befugnisse von Israel auf Babylonien übergehen müssten. 
Dieser Gelehrte, ein Mischna-Lehrer, der zu Anfang des 
zweiten Jahrhunderts von Israel nach Babylonien hinab-
gezogen war, versuchte dort Schaltmonate festzusetzen, 
was jedoch von seiten der Führung, die sich in Israel nach 
dem Aufstand erhoben hatte, auf energischen Widerstand 
stiess. Letzten Endes sah sich Chananja, nach Rücksprache 
mit Rabbi Jehuda ben Betera in Nisibis, zum Nachgeben 
genötigt (jSanhedrin I 19a; bBerachot 63a/b). Der An-
spruch eines Gelehrten wie Chananja, »der nicht seines-
gleichen hinterliess«, gibt gewiss die einsetzende Verände-
rung des babylonischen Judentums von einer Diaspora-
gemeinde unter anderen zu einer eigenständigen Gemein-
de, die den Gemeinden im Land Israel in nichts nach-
steht, wieder. Die babylonischen Juden wussten zweifellos 
um das Ausmass der Zerstörung, die der Bar-Kochba-
Aufstand sowohl im Bevölkerungsstand als auch auf 
geistigem Gebiet angerichtet hatte. Offenbar zu dieser 
Zeit zogen einige Gelehrte von Israel nach Babylonien 
hinab, und dies hat möglicherweise zu einem neuen Auf-
schwung in der Gründung von Lehreinrichtungen in 

14  Alon, Geschichte der Juden (hebr), Teil I, S. 151 zur Analyse 

dieser Überlieferung. 
15  In der Tat werden Diasporagemeinden in Babylonien und Medien 
schon zur Zeit des Zweiten Tempels ausdrücklich erwähnt, und zwar 
in den Sendschreiben, die aus dem Land in die Diaspora gingen und 
die Einschiebung eines Sdialtmonats verkündeten; so etwa TSan-
hedrin II 6; jSanhedrin I 18d und bSanhedrin llb; Midrasch 
Tannaim, S. 176; ferner Alon, op. cit., S. 150. 
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Babylonien geführt, jedoch sınd die auftf uns gekommenen hıer 1STt eın kurzer historıischer Überblick voranzuschicken,
Nachrichten noch spärlich, als dass sıch sichere Aus- denn ım Persien des beginnenden dritten Jahrhunderts

machen jessen. Umgekehrt haben WIr eindeutige haben grossere Umwälzungen stattgefunden, die auf das
Belege dafür, dass etliche Gelehrte AuUsS Babylonien nach Leben der babylonischen Juden nıcht ohne Einfluss bleı-
Israel hınaufzogen und o in die dortige Führungs- ben sollten.
schicht aufrückten. In den Midraschim dem Lehrhaus
VvVo Rabbı Jıschmael tauchen erliche Schüler A2US Baby- Die sassanıdısche Epochelonıen auf,16 un nach dem Bar-Kochba-Aufstand SItZT
1Im Gerichtshof des Rabban Schimon ben Gamliel eın In den Zwanzıger Jahren des drıtten Jahrhunderts 18
Fürst Namens Rabbı Nathan der Babylonier. Dieser (Je- vollziehrt siıch 1n der Regierung des persischen Reiches eın
lehrte, aut eiıner Andeutung ım Talmud sow1e€e einer Dynastiewechsel, ausgelöst durch den erfolgreichen Auf-
Überlieferung AuS gaonädıscher eıt eın Sohn des baby stand eıner Priestertamılie Aus der Gegend VO  3 ars im
onıschen Exilarchen, nahm In seiner Funktion als Vor- Südosten des Imperiums. Allerdings handelte sıch da-
sıtzender des obersten Gerichtshoftes die zweithöchste bei nıcht eınen einfachen Wechse] der Herrscher-
Stelle ın der israelıschen AÄnmterhierarchie eın. Dies iSt Drynastıe, sondern ıne radikale Veränderung de;
keıine vereiınzelte Erscheinung, sondern damıt beginnt Regierungstormen SOW1e des politischen und relıgiösen
sıch ıne Tendenz ZUT Beteiligung VO Babyloniern harakters des Stagtes.19 Dıe Dynastıe der Sassanıden-

Könige, deren erster Ardaschir (224—-241 WAafrT, trach-Fürsten-Regierung un Sanhedrin abzuzeichnen. S50 steht
1wa neben Rabbi Jehuda dem Fursten, dem Sohn VoO teie danach, Persien wieder auf den Stand achämen1i1d:-

scher acht un Herrlichkeit bringen. Zu diesemRabban Schimon ben Gamlıel, Rabbı Chia der Babylo-
nıer; und nach dem Tode VO Rabbı Jehuda dem Fürsten Z weck hoben die Sassanıden die feudalistische egle-
ırd Chanına bar ama ZU  3 Vorsitzenden des rungsform Aaus parthischer eıt weitgehend auf und C] -
Gerichtshotes ernannt richteten dessen ıne ausgesprochen zentralıstische
Dıes alles lässt auf die Ende der parthischen Regierung, deren Spitze der »Grosskönig des Iran«

stand.29 Die zahlreichen Regijerungsbezirke iınnerhalb despPO ständig zunehmende Bedeutung des babylonischen
Judentums schliessen, das 1St aber auch der einzige Reiches wurden Angehörigen der Köniigsfamıilie nier-

Schluss, dem WIT kommen können. Aus dieser €e1ıt tellt, deren absolute Loyalıtät gvegenüber dem (Jross-
liegen noch keıiıne deutlichen Nachrichten über die Inst1- könig über jeden Z weıftel rhaben WAal.,. Diese natıonale

Erweckung wWAar begleitet VO eıner Neubelebung der alt-tutıonen des babylonischen Judentums VOT, ebensowenig
über die Verbreitung ur1d die Intens:tät des jüdıschen persischen Religion, des Zoroastrismus, un: des Ahura-

mazda-Kultes. urch die Verbreitung dieses Kultes bısLernens iınnerhalb der jJüdischen Gesellschaft. war
schreibt Raw Scherira Gaon ın seinem Briıet In dıe hiıntersten Wınkel des Reiches entstand ıne Art
»  TC Meıster In Babylonien VOor Jehuda dem Fürsten Staatsreligion; ohne die relıgıöse Inbrunst un Begeıste-
besassen Werke der Miıschna, die Lehre, dıe s1e der Tun$ der Herrscher in Zweiıtel stellen wollen,
Talmudhochschule beständig trieben, wWar nämlıch L9) diente diese Religion doch auch deren polıtischen Ziel-

SeiIzUNgen, näamlıich eıner weıtestgehenden Einıgung desihnen«, aufgrund uUuNscIer sonstigen Quellen können
WIT dıiese seine Auskunft jedoch weder bestätigen noch Reiches. Paralle! ZuUur könıglichen erhob sıch ine priester-

ıche Hierarchie, deren Eınfluss iIm Reıch beträchtlich WAadl,widerlegen, WEeNn s1€e auch eiınen hohen rad Waıahr-
scheinlichkeit tür sıch hat Eıines ırd allerdings in den gelegentlich verschwammen die Trenzen zwıschen den

beiden Welten, und eın Hochpriester mochte in SachenQuellen erwähnt, un: das sınd die »babylonischen isch-
na-Werke«, dl€ Raw cherira (;aon mıt der Mischna des Hotes un der Regijerung urchaus SCHh

haben.?2!des Rabbi Nathan« iıdentifiziert (S 41 ).17 Unter Umstän-
den handelr SICh hier Teile der vor-talmudischen Eın direkter Zusammenhang besteht zwıschen den Erfol-
babylonıschen Lehrweisheit, wobe|l aAber noch exakte FOor- SCHh der Sassanıden bei der Einung des Reiches un ıhren
schung vonnoten 1St und geprüft werden IMUSS, ob dıese Erfolgen auf dem Schlachtfeld Aus den STOSSCH Inschrif-
Überlieferungen SOWI1e die Erläuterungen des babyloni- ten VO: Schapur I y Ardaschirs Sohn, erfahren WIr ähe-
schen Talmud ZuUur Mıschna überhaupt trühe babylonısche L es5 über drei persische Feldzüge SCSCH Rom dıe Mıtte
Rechtsnorm widerspiegeln, die selbständıg neben der 1sSTA- des dritten Jahrhunderts, Im drıtten davon (259—-260
elıschen Lehre esteht. wurde der römische Kailser Valerıan besiegt und 0S
Was die Führungsgremien der jüdisch-babylonischen Ge- gefangengenommen. Dies War ein beispielloser Erfolg in
meinde, den Exılarchen und die Schulhäupter, betrifft, der ten Welt, un der persische Könıig 1ess diese Leı-
1St deren umfassendere Beschreibung rsi Sanz VO! Ende n$ in Inschriften und Zeichnungen verewıgen. Bei
der parthischen Epoche und VO' Begınn der sassanıdı- diesen Getechten wurden siıcher auch die jüdischen ohn-
schen möglıch, denn TSI VO Ende der tannaıtischen OTr{ie in Miıtleidenschaft SCZOPECN; Belege dafür Anden sıch
eıt siınd zuverlässige Nachrichten erhalten. Doch auch

18 Das Jahr des Regierungsantrıitts VO:! Ardaschır Varlııjert bei den
Dazu Epstem, Einleitungen In die tannaıtısche Literatur (hebr), verschiedenen Hıstorıkern zwıischen 244 und 227
5/0 Zum Sassanıden-Reich: Christensen, Sassanıd Persia, ın ” CAH

17 Die ı Halachot der Babylonier< werden zuch iIm Mıdrasch Bere- XILT, 109-137; Frye, The Heritage ot Persia, Kap Heırs
schıt vaba 33,3 (Ed Theodor/Albeck 306) erwähnt Als diejenigen of che Achaemenids, sOWwl1e G. Alon, Geschichte der Juden, Teil I1,
Vorschriften, dıe Raw Del Rabb; Chıya gelernt habe wiährend der 162-168
dreissig Tage, dıe Jieser bei Rabbı: Jehuda dem Fürsten in Ungnade Schon bei Schapur erscheint der Titel König der Könıige ber
gefallen W& Dazu insgesam Epsteıin, CIL., 168-171, SOW1C alles, das Aa Iran und Nıcht-Iran 15T schahan schah Eran ur An-

Austührungen babylonischer Mıschna und Baraırta kın- eran).
leitung den Jext der Mischna (hebr), 1/1 Zuletzt hat sıch %0 FLWA war Kartır, Hochpriester Schapur und Inhaber
damıt cetasst Goldberg, der nachzuweısen versucht, 2SS bereits, eıner zentralen Posıtion Bahram —29 verantwortlich
als dıe Mıschna V O! Jehuda dem “"ursten nach Babylonıen gelangte, für dıe TAUSAaME: Religionsverfolgungen, vo denen auch Juden be-
schwier1g BEeWESCH sel, diese [NJTE der schon bestehenden babylonischen troffen I ıteratur uber ihn bei Wıdengren, The Status ,..,
Halıacha Lıinklang rıngen. Dazu Tarbiz 40 (1971), 127, Anm. 2 sSOWw ıe ım ben BENANNTEN Buch VO Frye,
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Babylonien geführt, jedoch sind die auf uns gekommenen 
Nadirichten noch zu spärlich, als dass sich sichere Aus-
sagen machen liessen. Umgekehrt haben wir eindeutige 
Belege dafür, dass etliche Gelehrte aus Babylonien nach 
Israel hinaufzogen und sogar in die dortige Führungs-
schicht aufrüduen. In den Midraschim aus dem Lehrhaus 
von Rabbi Jisdlmael tauchen etliche Schüler aus Baby-
lonien auf," und nach dem Bar-Kochba-Aufstand sitzt 
im Gerichtshof des Rabban Schimon ben Gamliel ein 
Fürst namens Rabbi Nathan der Babylonier. Dieser Ge-
lehrte, laut einer Andeutung im Talmud sowie einer 
Oberlieferung aus gaonäischer Zeit ein Sohn des baby-
Ionischen Exilarchen, nahm in seiner Funktion als Vor-
sitzender des obersten Gerichtshofes die zweithöchste 
Stelle in der israelischen Amterhierardlie ein. Dies ist 
keine vereinzelte Erscheinung, sondern damit beginnt 
sich eine Tendenz zur Beteiligung von Babyloniern an 
Fürsten-Regierung und Sanhedrin abzuzeichnen. So steht 
etwa neben Rabbi Jehuda dem Fürsten, dem Sohn von 
Rabban Schimon ben Gamliel, Rabbi Chija der Babylo-
nier; und nadi dem Tode von Rabbi Jehuda dem Fürsten 
wird Rabbi Chanina bar Chama zum Vorsitzenden des 
Geriditshofes ernannt. 

Dies alles lässt auf die gegen Ende der parthischen 
Epoche ständig zunehmende Bedeutung des babylonischen 
Judentums schliessen, das ist aber auch der einzige 
Schluss, zu dem wir kommen können. Aus dieser Zeit 
liegen noch keine deutlichen Nachridnen über die Insti-
tutionen des babylonisdien Judentums vor, ebensowenig 
über die Verbreitung und die Intensität des jüdischen 
Lernens innerhalb der jüdischen Gesellschaft. Zwar 
schreibt Raw Scherira Gaon in seinem Brief (S. 40): 
»unsere Meister in Babylonien vor Jehuda dem Fürsten 
besassen Werke der Mischna, die Lehre, die sie an der 
Talmudhochschule beständig trieben, war nämlich gross 
unter ihnen«, aufgrund unserer sonstigen Quellen können 
wir diese seine Auskunft jedoch weder bestätigen noch 
widerlegen, wenn sie auch einen hohen Grad an Wahr-
scheinlichkeit für sich hat. Eines wird allerdings in den 
Quellen erwähnt, und das sind die »babylonischen Misch-
na-Werke«, die Raw Scherira Gaon mit der »Mischna 
des Rabbi Nathan« identifiziert (S. 44'7 Unter Umstän-
den' handelt es sich hier um Teile der vor-talmudischen 
babylonischen Lehrweisheit, wobei aber noch exakte For-
schung vonnöten ist und geprüft werden muss, ob diese 
Überlieferungen sowie die Erläuterungen des babyloni-
schen Talmud zur Mischna überhaupt frühe babylonische 
Redasnorm widerspiegeln, die selbständig neben der isra-
elisdien Lehre besteht. 
Was die Führungsgremien der jüdisch-babylonisdien Ge-
meinde, den Exilarchen und die Schulhäupter, betrifft, so 
ist deren umfassendere Beschreibung erst ganz vom Ende 
der parthischen Epoche und vom Beginn der sassanidi-
schen an möglich, denn erst vom Ende der tannaitischen 
Zeit sind zuverlässige Nachrichten zu erhalten. Doch auch 

" Dazu I. Epstein, Einleitungen in die tannaitische Literatur (hebr), 
S. 570. 
" Die >Halachot der Babylonier( werden audi im Midrasch Bere-
schit raba 33,3 (Ed. Theodor/Albe& S. 306) erwähnt als diejenigen 
Vorsdtriften, die Raw bei Rabbi Chija gelernt habe während der 
dreissig Tage, die dieser bei Rabbi Jehuda dem Fürsten in Ungnade 
gefallen war. Dazu insgesamt Epstein, op cit., S. 168-171, sowie 
seine Ausführungen 7U babylonisdier Mischna und Baraita in: Ein-
leitung in den Text der Mischna (hcbr), S. 171 f. Zuletzt hat sich 
damit befasst A. Goldberg, der nachzuweisen versucht, dass es bereits, 
als die Mtschna von Jehuda dem Kirsten nach Babylonien gelangte, 
sdiwierig gewesen sei, diese mit der schon bestehenden babylonisdien 
Halacha Einklang zu bringen. Dazu in: Tarbiz 40 (1971), 
S. 144 ff. 

hier ist ein kurzer historischer überblick voranzuschicken, 
denn im Persien des beginnenden dritten Jahrhunderts 
haben grössere Umwälzungen stattgefunden, die auf das 
Leben der babylonischen Juden nicht ohne Einfluss blei-
ben sollten. 

Die sassanidische Epoche 

In den zwanziger Jahren des dritten Jahrhunderts" 
vollzieht sich in der Regierung des persischen Reiches ein 
Dynastiewechsel, ausgelöst durch den erfolgreidien Auf-
stand einer Priesterfamilie aus der Gegend von Fars im 
Südosten des Imperiums. Allerdings handelte es sich da-
bei nicht um einen einfachen Wechsel der Herrscher-
Dynastie, sondern um eine radikale Veränderung del 
Regierungsformen sowie des politischen und religiösen 
Charakters des Staates." Die Dynastie der Sassaniden-
Könige, deren erster Ardaschir I. (224-241) war, trach-
tete danadi, Persien wieder auf den Stand achämenidi. 
scher Macht und Herrlichkeit zu bringen. Zu diesem 
Zweck hoben die Sassaniden die feudalistische Regie-
rungsform aus parthischer Zeit weitgehend auf und er-
richteten statt dessen eine ausgesprochen zentralistisdle 
Regierung, an deren Spitze der »Grosskönig des Iran« 
stand.2° Die zahlreichen Regierungsbezirke innerhalb des 
Reiches wurden Angehörigen der Königsfamilie unter-
stellt, deren absolute Loyalität gegenüber dem Gross-
könig über jeden Zweifel erhaben war. Diese nationale 
Erweckung war begleitet von einer Neubelebung der alt-
persischen Religion, des Zoroastrismus, und des Ahura-
mazda-Kultes. Durch die Verbreitung dieses Kultes bis 
in die hintersten Winkel des Reiches entstand eine Art 
Staatsreligion; ohne die religiöse Inbrunst und Begeiste-
rung der neuen Herrscher in Zweifel stellen zu wollen, 
diente diese Religion doch auch deren politischen Ziel-
setzungen, nämlich einer weitestgehenden Einigung des 
Reiches. Parallel zur königlichen erhob sich eine priester-
liche Hierarchie, deren Einfluss im Reich beträchtlich war; 
gelegentlich verschwammen die Grenzen zwischen den 
beiden Welten, und ein Hochpriester mochte in Sachen 
des Hofes und der Regierung durchaus etwas zu sagen 
haben.2' 

Ein direkter Zusammenhang besteht zwischen den Erfol-
gen der Sassaniden bei der Einung des Reiches und ihren 
Erfolgen auf dem Schladufeld. Aus den grossen Inschrif-
ten von Schapur I., Ardaschirs Sohn, erfahren wir Nähe-
res über drei persische Feldzüge gegen Rom um die Mitte 
des dritten Jahrhunderts. Im dritten davon (259-260) 
wurde der römische Kaiser Valerian besiegt und sogar 
gefangengenommen. Dies war ein beispielloser Erfolg in 
der Alten Welt, und der persisdie König liess diese Lei-
stung in Inschriften und Zeichnungen verewigen. Bei 
diesen Gefechten wurden sicher auch die jüdischen Wohn-
orte in Mitleidenschaft gezogen; Belege dafür finden sich 

" Das Jahr des Regierungsantritts von Ardaschir I. variiert bei den 
verschiedenen Historikern zwisdien 244 und 227. 
19 Zum Sassaniden-Reich: Christensen, Sassanid Persia, in: CAH 
XII, S. 109-137; R. N. Frye, The Heritage of Persia, Kap. 6: Heirs 
of the Achaemenids, sowie G. Alon, Geschidite der Juden, Teil II, 
S. 162-168 
2° Stimm bei Schapur I. ersdieint der Titel: König der Könige über 
alles, das da Iran und Nidit-Iran ist (schaban schab Eran ut An-
eran). 
21 So etwa war Kartir, Hochpriester unter Schapur I. und Inhaber 
einer zentralen Position unter Bahram II. (276-293), verantwortlidi 
für die grausamen Religionsverfolgungen, von denen auch Juden be-
troffen waren. Literatur über ihn bei Widengren, The Status ... , 
S. 127, Anm. 2 sowie im oben 19 genannten Buch von Frye, S. 
209-213. 
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1n der talmudıschen Literatur.?? iıcht ımmer wırd deut- gefunden hätten, wırd 1m 'Talmud dahingehend modıif1-
lıch, auf w essen Selite sıch die Juden schlugen; iın der ziert: » Das WAar, bevor » Freunde« nach Babylonien ka-
Regel, insbesondere beim Eınfall des römiıschen alsers MmMen«, d.h VOTLr der Restauration der mazdakıtischen
Julian nach ersien 1 Jahre 363, scheinen dıe Juden Staatsreligion. An anderer Stelle finden WIr dreierlei Ver-

Gefolgsleute der Sassanıden SCWESCH zu cse1n.?23 hängnis, das über dıe babylonischen Juden hereıin-
Sowohl die neuerliıche Zentralisierung der Regierungs- gebrochen, und zumindest eınes davon die Schändung
gewalt als aAuch die Wiederbelebung des Zoroastrismus VO  an Gräbern basiert auf Grundsätzen der persischen
beeinflussten die jüdischen Gemeinden in Babylonien —- Religion.?®%
miıttelbar, Was sich ın der talmudıschen Literatur merklich Allerdings lässt sıch aAuch nıcht apch, dass die en
niedergeschlagen hat. Der Regierungswechsel und seıne während der sassanıdischen Epoche relıg1ösen
Bedeutung sind erwähnt 8001 Traktat Baba kamma (117a) Verfolgungen AaUSSESETZT SC WESCH sejen. Es entsteht 1m

gyeschildert wird, welchen Umständen Raw Gegenteil der Eındruck, dass starke Herrscher WIie Scha-
Kahana 115 Land Israel Zog Als dieser einma|l VOLr dem PUur (242—272 un Schapur I1 (309—379), solange Sie
51 OSSCH moräer Raw Sass (und lernte), tauchte dort eın der acht nN, csehr ohl erkannten, dass gerade
Mannn auf und drohte, seinen Gefährten denunzieren. die Juden mit ihrem eingefleischten Hass auf Rom sicher-
Der Denunzijant estand auf seinem Vorhaben, auch lich keine Bedrohung des Regimes darstellten. Wiıe WIr
nachdem Raw ıhn verwarnt hatte. Schliesslich wurde Raw gesehen haben, hat Schapur dre;  1 Feldzüge Rom

veführt, und dabei wWwWar ıhm bestimmt der Unterstüt-Kahana tätlıch ıhn und tOtete  D ıhn {)a »sprach
Kaw Raw Kahana: Bıs jetzt die griechische Regierung Zung der verschiedenen ethnischen Elemente innerhalb
hat nıcht auf Blutvergiessen yeachtet, 19004  a 1aber die se1ınes Reiches gelegen. Nach der Christianisierung des
persische Regierung achtet darauf peinlich N  U auf, römischen Imperiums Kaiser Konstantın VeOeI-
zıeh hinauf 1Ns Land Israel!«24 folgte die persische Priesterschaft ausgerechnet die christ-

ıche Kirche, un dieser Kampf Crug sowohl politische alsIn diesem Bericht Lreten wel wichtige Punkte ZutLage,
Zum einen das Gefühl der Juden, dass die ygriechische« auch relig1öse Züge.?7

Die Juden dagegen hatten überhaupt keine VeranlassungEpoche ın ersien zZ.u Ende sel1. In der 'Iat verschwindet
se1it Ardaschir die griechische Polıs VO  a der persischen dazu, der Regierung Nirfeu werden; und dem be-

rühmten Ausspruch des Amoräers Schmuel »StaatsrechtLandkarte, und auch Seleukıa wurde neu angelegt als
Ardaschirs Stadt Noch wichtiger ın uNSCICIH Zusammen- 1St gyeltendes Recht« (Baba batra 55a) liegt offenbar ein

gegenselt1ges Einverständnis 7wıischen der jüdischen Füh-hang 1St der 7zweıte Punkt Raws Warnung, die Sassa-
nıden achteten peinlich Nau auf Blutvergiessen. Was rungsschicht und der Obrigkeit zugrunde. Soweit die
hier vorlıegt, ist das Anzeichen eiıner drohenden Jüdıschen Autorıitäten 1mM Unterschied ıhren Kollegen
Einmischung der uen Regierung in die innerjüdische ım Land Israel die Legitimität der staatliıchen Besteue-
Autonomie, ine Einmischung, die zumiıindest in den Fäl- LUNS anerkannten und die persische Gesetzgebung 1in

bezug auf Vermögen und Grundbesitz übernahmen, C nlen, befürchten WAar, dass die Juden die Kapital-
gerichtsbarkeit sich rissen, akut wurde.25 Ebenso wıe ren die Sassanıden bereit, der jüdıschen Gemeinde die

interne Gerichtsbarkeit und Führung, die natürlıch nachdie Machtergreifung der Sassanıden der Jüdischen
Autonorie rütteln drohte, WAar auch das relıg1öse jJüdischem Recht und durch die Jüdisch akzeptierten Auto-

rıtäten ausgeübt wurden, belassen. Nur selten, W1eLeben der Juden gefährdet, insbesondere Jjenen CIND-
Andlichen Punkten, das Judentum scheinbar mMi1t den eLtw2 ZuUuUr eıt der fanatisch-relig1ösen Reaktion auf den

Fod Schapurs hin, wurden die Juden ernsthaft VvVer-Grundsätzen des Zoroastrismus ın Widerspruch stand. Es
begab sıch einmal, dass einıge jüdische Gelehrte Vor Raw folgt Allerdings 111US8S berücksichtigt werden, dass S1|
Jehuda Ss$4ssen (und lernten), und während der Verhand- auch diese Verfolgungen 1M Rahmen eines allgemeınen
lung erschien eın y Freund« (d eın zoroastrischer TI1ie- Feldzugs die nıcht-zoroastrischen Religionen ab-
ster‘) un nahm ihnen die Lampe WCY,; die S1e VOoLr sıch spielten.?S Gegen das vierte Jahrhundert erfreuten sich
hatten. {[)a rief Raba bar bar Chana aus »Barmherziger, die Juden wiederum gyuter Beziehungen ZUuU Königshaus,
entweder 1n deinem (Gottes) chatten oder 1im chatten wofür die Erzählungen VO  —3 der Sympathie, welche die

Königinmutter Ifra Hurmizd für das Jüdische olk unFsaus 11 Koms)!« (Gıttina Und diıe Beobach-
LUNg, dass Juden in Babylonien VOTL den Römern Zuflucht seıine Gelehrten hegte, zeugen.“ Allerdings ertfahren WIr

auch VO:  $ der Verfolgung eın es Gelehrten, Raba bar Nach-
oed Iatan 26a ber die Tötung VOnNn Juden durch den manı, des Schulhauptes VO Pumbedita, weıl Juden

Könıg Schapur 1n Mazkıa Laut Auskunft des babylonischen Talmud VO Bezahlen ihrer Steuern abgehalten habe;30 Raba kam
LSt der Iradent dieser Überlieferung der moräer Schmuel, W 4as

problematisch iSt, enn nach dem Briet des Raw Scherira (ja0n ware
auf diese Denunziatıon hın 103838 Leben, 1aber hıer scheint

sıch einen Sonderftfall handeln. Andererseits i1StSchmuel 11 Jahre 254 gestorben, das kappadokische Mazka 1St
jedoch, WIE das übrige Kleinasıen, erst 1m Jahre 260 V Ol Schapur
angegritfen worden. Fıne Zusammenfassung Vn Gelehrten-Meinun- fewamot 63b:;: Baba batra 589 heisst auch » Jener Magıer, der
peCnNn dieser Sache bei Neusner, CIt., Teıl HL, 46 und Anm. die Toten schändete
anr Dabeı W ar dacs Verhalten der Sassanıden-Herrscher den JTuden 27 Im dritten Jahrhundert wurden noch Versuche NANIETNOMMEN, die
noch weit besser als das den übrigen Minderheıten, iınsbesondere Christen aut dem Weg ber den Manıchäismus persischen Religion
den Christen. Dazu 1 folgenden, SOWIl1Ee Neusner, Babylonian Jewry bekehren. Schapur unterstuützte Manı, den Begründer dieser
and Shapur I1’s DPersecution of Christianity, ın UCA 4 35 (1972), Sekte, Un! beabsichtigte, FElemente des Christentums mit solchen des

77-10 Zoroastriısmus Un! des Buddhismus ZzUuU erschmelzen. Nach Schapurs
04 In den Druckausgaben des Talmud heisst C umgekehrt: 15 Jjetzt Tod wurde Manı jedoch gyetötet Zeıt der Mazda-Reaktion
die persische, Nnu aber die griechische Regierung«, die richtige Leitung des Hochpriesters Kartır.
Lesart 1St jedoch die VOI angeführte Münchner Handschrift (dazu In der bekannten Inschrift Ka’aba of Zardust rühmt sıch Kartır
auch Dikduke Soferim). interessant, 455 die Arsakıden als ) griechi- der Verfolgung Vo  3 Juden, Buddhisten, Christen und anderen; AazZzu
sches Könıigtum< betrachtet werden. Fıne Parallele dieser Frzäh- den ben ü angeführten Autsatz Von Widengren, 130
ung findet sıch Halachot pessukot, Sasson 85, Baba batra Sa; Taanıt 24b; Raba batra 10b; Sewachim 116D;

Taanıt 24b einem Menschen, der infolge von Geisselung 1mM Nıdda pielr
Gerichtshot Rabas starb, un der obrigkeitlichen Reaktıion. Ahnlich Babha mez1ı2 86a; ZzZugeiragen hat sıch 16es laut Raw Scherira Gaon
auch Berachot 58b, dagegen jedoch Alon, Geschichte der Juden (hebr), ım Jahre 320, laut dem Seder Tannarım 2 AÄAmoraım edoch entweder

330 der 334eıl 11, 113
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in der talmudischen Literatur. 22  Nicht immer wird deut-
lich, auf wessen Seite sich die Juden schlugen; in der 
Regel, insbesondere beim Einfall des römischen Kaisers 
Julian nach Persien im Jahre 363, scheinen die Juden 
treue Gefolgsleute der Sassaniden gewesen zu sein. 23 

 Sowohl die neuerliche Zentralisierung der Regierungs-
gewalt als auch die Wiederbelebung des Zoroastrismus 
beeinflussten die jüdischen Gemeinden in Babylonien un-
mittelbar, was sich in der talmudischen Literatur merklich 
niedergeschlagen hat. Der Regierungswechsel und seine 
Bedeutung sind erwähnt im Traktat Baba kamma (117a), 
wo geschildert wird,. unter welchen Umständen Raw 
Kahana ins Land Israel zog'. Als dieser einmal vor dem 
grossen Amoräer Raw sass (und lernte), tauchte dort ein 
Mann auf und drohte, seinen Gefährten zu denunzieren. 
Der Denunziant bestand auf seinem Vorhaben, auch 
nachdem Raw ihn verwarnt hatte. Schliesslich wurde Raw 
Kahana tätlich gegen ihn und tötete ihn. Da »sprach 
Raw zu Raw Kahana: Bis jetzt die griechische Regierung 
hat nicht so auf Blutvergiessen geachtet, nun aber die 
persische Regierung achtet darauf peinlich genau ... auf, 
zieh hinauf ins Land Israel!« 24  
In diesem Bericht treten zwei wichtige Punkte zutage. 
Zum einen das Gefühl der Juden, dass die >griechische< 
Epoche in Persien zu Ende sei. In der Tat verschwindet 
seit Ardaschir I. die griechische Polis von der persischen 
Landkarte, und auch Seleukia wurde neu angelegt als 
Ardaschirs Stadt. Noch wichtiger in unserem Zusammen-
hang ist der zweite Punkt: Raws Warnung, die Sassa-
niden achteten peinlich genau auf Blutvergiessen. Was 
hier vorliegt, ist das erste Anzeichen einer drohenden 
Einmischung der neuen Regierung in die innerjüdische 
Autonomie, eine Einmischung, die zumindest in den Fäl-
len, wo zu befürchten war, dass die Juden die Kapital-
gerichtsbarkeit an sich rissen, akut wurde. 25  Ebenso wie 
die Machtergreifung der Sassaniden an der jüdischen 
Autonomie zu rütteln drohte, so war auch das religiöse 
Leben der Juden gefährdet, insbesondere an jenen emp-
findlichen Punkten, wo das Judentum scheinbar mit den 
Grundsätzen des Zoroastrismus in Widerspruch stand. Es 
begab sich einmal, dass einige jüdische Gelehrte vor Raw 
Jehuda sassen (und lernten), und während der Verhand-
lung erschien ein >Freund< (d. h. ein zoroastrischer Prie-
ster) und nahm ihnen die Lampe weg, die sie vor sich 
hatten. Da rief Raba bar bar Chana aus: »Barmherziger, 
entweder in deinem (Gottes) Schatten oder im Schatten 
Esaus (= Roms)!« (Gittin 16b/17a). Und die Beobach-
tung, dass Juden in Babylonien vor den Römern Zuflucht 

22  Moed katan 26a über die Tötung von 12000 Juden durch den 
König Schapur in Mazka. Laut Auskunft des babylonischen Talmud 
ist der Tradent dieser Überlieferung der Amoräer Schmuel, was 
problematisch ist, denn nach dem Brief des Raw Scherira Gaon wäre 
Schmuel im Jahre 254 gestorben, das kappadokische Mazka ist 
jedoch, wie das übrige Kleinasien, erst im Jahre 260 von Schapur 
angegriffen worden. Eine Zusammenfassung von Gelehrten-Meinun-
gen zu dieser Sache bei Neusner, op. cit., Teil II, S. 46 f. und Anm. 
23  Dabei war das Verhalten der Sassaniden-Herrscher zu den Juden 
noch weit besser als das zu den übrigen Minderheiten, insbesondere 
den Christen. Dazu im folgenden, sowie Neusner, Babylonian Jewry 
and Shapur Persecution of Christianity, in: HUCA 43 (1972), 
S. 77-102. 
24  In den Druckausgaben des Talmud heisst es umgekehrt: »bis jetzt 
die persische, nun aber die griechische Regierung«, die richtige 
Lesart ist jedoch die von uns angeführte Münchner Handschrift (dazu 
auch Dikduke Soferim). Interessant, dass die Arsakiden als >griechi-
sches Königtum( betrachtet werden. Eine Parallele zu dieser Erzäh-
lung findet sich Halachot pessukot, Ed. Sasson 85, 1. 
25  Taanit 24b zu einem Menschen, der infolge von Geisselung im 
Gerichtshof Rabas starb, und der obrigkeitlichen Reaktion. Ähnlich 
auch Berachot 58b, dagegen jedoch Alon, Geschichte der Juden (hebr), 
Teil II, S. 113. 

gefunden hätten, wird im Talmud dahingehend modifi-
ziert: »Das war, bevor >Freunde< nach Babylonien ka-
men«, d. h. vor der Restauration der mazdakitischen 
Staatsreligion. An anderer Stelle finden wir dreierlei Ver-
hängnis, das über die babylonischen Juden herein-
gebrochen, und zumindest eines davon — die Schändung 
von Gräbern — basiert auf Grundsätzen der persischen 
Religion." 
Allerdings lässt sich auch nicht sagen, dass die Juden 
während der gesamten sassanidischen Epoche religiösen 
Verfolgungen ausgesetzt gewesen seien. Es entsteht im 
Gegenteil der Eindruck, dass starke Herrscher wie Scha-
pur I. (242-272) und Schapur II. (309-379), solange sie 
an der Macht waren, sehr wohl erkannten, dass gerade 
die Juden mit ihrem eingefleischten Hass auf Rom sicher-
lich keine Bedrohung des Regimes darstellten. Wie wir 
gesehen haben, hat Schapur I. drei Feldzüge gegen Rom 
geführt, und dabei war ihm bestimmt an der Unterstüt-
zung der verschiedenen ethnischen Elemente innerhalb 
seines Reiches gelegen. Nach der Christianisierung des 
römischen Imperiums unter Kaiser Konstantin (311) ver-
folgte die persische Priesterschaft ausgerechnet die christ-
liche Kirche, und dieser Kampf trug sowohl politische als 
auch religiöse Züge. 27  
Die Juden dagegen hatten überhaupt keine Veranlassung 
dazu, der Regierung untreu zu werden; und dem be-
rühmten Ausspruch des Amoräers Schmuel »Staatsrecht 
ist geltendes Recht« (Baba batra 55a) liegt offenbar ein 
gegenseitiges Einverständnis zwischen der jüdischen Füh-
rungsschicht und der Obrigkeit zugrunde. Soweit die 
jüdischen Autoritäten — im Unterschied zu ihren Kollegen 
im Land Israel — die Legitimität der staatlichen Besteue-
rung anerkannten und die persische Gesetzgebung in 
bezug auf Vermögen und Grundbesitz übernahmen, wa-
ren die Sassaniden bereit, der jüdischen Gemeinde die 
interne Gerichtsbarkeit und Führung, die natürlich nach 
jüdischem Recht und durch die jüdisch akzeptierten Auto-
ritäten ausgeübt wurden, zu belassen. Nur selten, wie 
etwa zur Zeit der fanatisch-religiösen Reaktion auf den 
Tod Schapurs I. hin, wurden die Juden ernsthaft ver-
folgt. Allerdings muss berücksichtigt werden, dass sich 
auch diese Verfolgungen im Rahmen eines allgemeinen 
Feldzugs gegen die nicht-zoroastrischen Religionen ab-
spielten." Gegen das vierte Jahrhundert erfreuten sich 
die Juden wiederum guter Beziehungen zum Königshaus, 
wofür die Erzählungen von der Sympathie, welche die 
Königinmutter Ifra Hurmizd für das jüdische Volk und 
seine Gelehrten hegte, zeugen." Allerdings erfahren wir 
auch von der Verfolgung eines Gelehrten, Raba bar Nach-
mani, des Schulhauptes von Pumbedita, weil er Juden 
vom Bezahlen ihrer Steuern abgehalten habe:" Raba kam 
auf diese Denunziation hin ums Leben, aber hier scheint 
es sich um einen Sonderfall zu handeln. Andererseits ist 

28 Jewamot 63b; Baba batra 58a heisst es auch: »Jener Magier, der 
die Toten schändete ...«. 
27  Im dritten Jahrhundert wurden noch Versuche unternommen, die 
Christen auf dem Weg über den Manichäismus zur persischen Religion 
zu bekehren. Schapur I. unterstützte Mani, den Begründer dieser 
Sekte, und beabsichtigte, Elemente des Christentums mit solchen des 
Zoroastrismus und des Buddhismus zu verschmelzen. Nach Schapurs 
Tod wurde Mani jedoch getötet zur Zeit der Mazda-Reaktion unter 
Leitung des Hodipriesters Kartir. 
26  In der bekannten Inschrift Ka'aba of Zardust rühmt sich Kartir 
der Verfolgung von Juden, Buddhisten, Christen und anderen; dazu 
den oben 9  angeführten Aufsatz von Widengren, S. 130. 
29  Baba batra 8a; Taanit 24b; Baba batra 10b; Sewachim 116b; 
Nidda 20b 
39 Baba mezia 86a; zugetragen hat sich dies laut Raw Scherira Gaon 
im Jahre 320, laut dem Seder Tannaim wAmoraim jedoch entweder 
330 oder 334. 
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dıe Tatsache Banz besonders hervorzuheben, dass sıch die König Kowad (488—531 trat eın persischer Priester
babylonischen Juden nıcht den Truppen des Kaiısers Ju- Amens Mazdıak auf 35 und gab siıch als Prophet A2uUus
lıan anschlossen, Als CT 1NS$ persische Reich einfiel (363), Mazdak predigte asketische Lebensweise, fleisch-
und dies seiner bekannten Zusicherungen bezüglich lose Kost, gemeinsamen Besiıtz vVvVon (sütern un Frauen
der Wiederherstellung VO'  5 Jerusalem und des Tempel- ıl. A, ow2ı2 übernahm se1ine Lehre, und seine Forderun-
neubaus. Dies iSst eindeutig eın weıterer Ausdruck ur  3 die gen wurden Staatsgesetz. Nach kurzer e1t zettelte Je-
wohlfundierte Treue der babylonischen Juden gegenüber doch die konservative Hierarchie 1m Staate Mit Unter-
der sassanıdischen Herrschaft. stutzung des Miılıtärs eiınen Auftfstand A un letztere
Diese gesicherte Stellung der jüdischen Gemeinnde dauerte vermochten den Könıg für einige e1it abzusetzen. urch
bis 1n den Beginn des üuntften Jahrhunderts. Zut einer diese Unruhen wurden auch die Juden in Mitleidenschaft
Pahlewi-Überlieferung 1St Opd: möglıch, dass König gezogen, wobei sıch allerdings nıcht eindeutig feststellen
Jazdagırd ( die Tochter des Exilarchen lässt, auf W ess5cen Seıite s1e standen.3® Jedenfalls wı1ıssen die
1981; Sosenduxt, A.h Tochter der Susanna, ZUur TAZU jüdischen Quellen berichten, dass Jjener eıt das
nahm. Zu dieser Nachricht hinzuzunehmen sind WEl Schulhaupt Raw Jizchak umgekommen se1,97 während der
talmudische Überlieferungen, die mMit dem Namen vVvVon Exilarch Mar Sutra (der Sohn jenes Huna, der un:‘
Raw Aschi, dem Schulhaupt von Sura jener Zeit, Ver- Peros hingerichtet worden Wwar) der Spiıtze eıner jüdi-
knüpft sind und beide das freundschaftliche Verhalten schen Autfstandsarmee estand. Jener Überlieferung zufolge
des Königs den jJüdischen Gelehrten SOW1e zum Exiılar- kämpfte Mar Sutra miıt den ersern un errichtete für
chen Huna bar Nathan hervorstreichen.?1 Auch azda- sıeben Jahre (ca 495—502) sein eigenes Reich, wurde
girds Sohn, Bahram Gor 20—438),° diese pOs1it1ve 1aber schliesslich gefangengenommen und 117 Brückenkopf
Politik offenbar fort, jedoch ceit Jazdagird I1 (  — von Mechosa erhängt. Dem Sohn des Exilarchen, der
verschlechterte sıch die Stellung sämtlicher ethnischer und ebentalls Mar Sutra hiess, gelang die Flucht 165 Land
relıgiöser Mıiınderheiten 1 Reich, iınsbesondere der Juden Israel, Z Resch Pirka (Leiter eınes Seminars)
und Christen, erheblich. Dieser Niedergang War direkt ernannt wurde. ‘ Dies bezeichnet den Schlusspunkt einer
2uf das UÜberhandnehmen mer Elemente der dreihundertjährigen Epoche in der Geschichte der baby-
persischen Priesterschaft zurückzuführen, un 11s Ende onıschen Juden 2U£t der rabbinischen Überlieferung
Von Jazdagırds Regijerungszeit $ällt der gewaltsame wurde der babylonische Talmud mMit dem Tlode des letz-
Eingriff 11Ss religiöse Leben der Juden in Babylonien fen Rawına (ım Jahre 500) abgeschlossen (>Schluss des
überhaupt: »cda kam die Verfolgung, und Jazdagird VEOI- Lehrens«), auf dem eigentlichen Höhepunkt der
hängte Aufhebung des Sabbat«.33 Jazdagırds Sohn Peros Verfolgung, die über die jüdısche Gemeunde hereinge-
457484 tragt ın jüdischen Quellen den Beinamen ycder brochen WAAfl. An diesem Punkt sind WIr weit entfernt
Frevler«, und dıe Jüdische Ww1e nıcht-Jüdische Literatur VvVon jener idyllischen Darstellung der babylonischen Ju
berichten einhellıg über die schwierige Lage, ın der sıch den, »dıe weder Gefangenschaft noch Verfolgung noch
die Juden diesem König eftanden. 2ut einer ber- Plünderung kannten«, WwIıe Firkoi ben Baboı: berichtet.
lieferung wurde dıe u  en der Vorwurf erhoben, Dessenungeachtet sıch die babylonischen Juden

dessen bewusst, dass ihre Sıtuation VOIN der ihrer BrüderS1e hätten Wwe1 persische Priester geschlagen. Darautfhin
wurden die Hälfte der Juden VON Isfahan getötet un 1m Lande Israel verschıieden War. Während nämlich der
hre Kınder zZwangsweise ın dıe persische Religion auf- Tiefstand des israelıschen Judentums über Jahrhunderte
NOMMEN. Von Kindern, die den Magıern übergeben anhielt, erholte sıch die babylonische Diasporagemeinde
wurden, wE1SS auch Raw cherıra (320n berichten und relatı v rasch, und mi1t der gaonäischen Epoche begann eın
arüber hinaus von der Hinrichtung des Exilarchen Huna Ruhmeskapitel ir der Geschichte des jüdischen
bar Mar Sutra. Im Jahre 477 kam zuch der dem Babylonien. Und zweıfellos verdankt das babylonische
Namen Raba Tostaa bekannte Gelehrte 33 un ım sel- Judentum keinen geringen Teıl se1nes Beharrungsvermö-
ben Jahr »wurden Lehrhäuser zerstört und über die Ju- SCNS seiınen Leitern und Institutionen.
den verhängt, S1e ollten nach persischem Recht leben«.%
egen Ende des ünften Jahrhunderts geriet die jüdische Zu ıhm und seıner ewegung: O. Klima, Mazdak, Prag 1957;

Mazdaks FEinfluss aut die Juden Klımas Aufsatz Mazdak und dAie
Welt ın Babylonien noch stärker 1Ns anken Unter dem Juden, ın 24 (1956) 420—-431: terner: Solodukho, The

Mazdak Movement and Rebellion of the Hebrew Population, ın
Ketubbort 6la; Sewachim 19a; ım Zusammenhang damıt interes- Soviıet Views of Talmudıc Judaism, Leiden 1973

15t Raw Aschis Erlaubnıis, den Persern Walften ZzZu verkautfen, Manche (Funk, Klima un andere) meınen, Aje Juden hätten Aie
enn »SI]1€e verteidigen UN15«. Awoda sara 162 Grundlagen der Mazda-Relıigion ıcht üUunterstutzen können und seıen

Vielleicht eın Sohn der jüdıschen Königin, der Exilarchentochter? daher VO:  —} der EU€E  - Sekte sSOW 1€ VO] König hıs ZzUüu dessen Absetzung
33 Iggeret Raw Scherirza (z40N2, “4 £‚ Seder Tannaım wÄmoraim, vertolgt worden. Wıdengren dagegen sieht ın den Judenvertolgungen

Neubauer, 194 Laut Auskunft VO:  } Raw Scherira CJaon hbeteten 1U eine Nebenwirkung, qAze Juden könnten den König
Aze Schulhäupter, und cla verschlang eın Schakal den Onıg Jazda- Aıle Priıester der Mazda-Relıigı:on, ihre eingeschworenen Feıinde, er-
gird ın seınem Schlafgemach, un die Verfolgung ward aufgehoben« SEUtZE haben Jedenfalls Snden Wır nach Kowads Rückkehr Aie
S 926) acht jüdısche Soldaten seinen Truppen (dazu Aie von Wıden-

Seder Tannaım wÄAmoraim, ebda; Igeeret Raw Scherira (GJ40n2, gren in seinem oben angegebenen Aufsatz, 5. 145, angeführte
97; Seder am Suid, Neubauer, 76; Graetz ın seinem Ge- Literatur).

schichtswerk vertritt die Auffassung, infolge Azeser harten Verfolgung 37 Seder am S$uld, 76
Dazu Funk, Die Juden ın Babylonıen, 00-500, Berlin 1902,hätten Juden angefangen, Babylonien nach Arabien und Indien
1432auszuwandern.

» Der Heıilıge, gepriesen se1 Er, hat unNns diese Torah als aum des Lebens gegeben, und jeder, der 11 das
TUuLX, w as in ıhr geschrieben steht, und Ihn miıtf vollkommener richtiger Erkenntnis erkennt, der erlangt da-
durch das Leben der kommenden Welt, und ZW ar erlangt je nach dem Mass seiner 'Taten und Je nach
dem Mass se1ner Erkenntnis.« Mose ben Maımon (1138—-1204),
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die Tatsadie ganz besonders hervorzuheben, dass sich die 
babylonischen Juden nicht den Truppen des Kaisers Ju-
lian anschlossen, als er ins persische Reich einfiel (363), 
und dies trotz seiner bekannten Zusicherungen bezüglich 
der Wiederherstellung von Jerusalem und des Tempel-
neubaus. Dies ist eindeutig ein weiterer Ausdruck für die 
wohlfundierte Treue der babylonischen Juden gegenüber 
der sassanidischen Herrschaft. 
Diese gesidierte Stellung der jüdischen Gemeinde dauerte 
bis in den Beginn des fünften Jahrhunderts. Laut einer 
Pahlewi-überlieferung ist es sogar möglich, dass König 
Jazdagird I. (399-420) die Tochter des Exilarchen na-
mens goh,nduxt, d. h. Toditer der Susanna, zur Frau 
nahm. Zu dieser Nachricht hinzuzunehmen sind zwei 
talmudische Überlieferungen, die mit dem Namen von 
Raw Aschi, dem Schulhaupt von Sura zu jener Zeit, ver-
knüpft sind und beide das freundschaftliche Verhalten 
des Königs zu den jüdischen Gelehrten sowie zum Exilar-
chen Huna bar Nathan hervorstreichen.31 Auch Jazda-
girds Sohn, Bahram Gor (420-438),32 setzt diese positive 
Politik offenbar fort, jedoch seit Jazdagird II. (438-457) 
verschlechterte sich die Stellung sämtlicher ethnischer und 
religiöser Minderheiten im Reich, insbesondere der Juden 
und Christen, erheblich. Dieser Niedergang war direkt 
auf das überhandnehmen extremer Elemente unter der 
persischen Priesterschaft zurückzuführen, und ins Ende 
von Jazdagirds Regierungszeit fällt der erste gewaltsame 
Eingriff ins religiöse Leben der Juden in Babylonien 
überhaupt: »da kam die Verfolgung, und Jazdagird ver-
hängte Aufhebung des Sabbat«.33 Jazdagirds Sohn Peros 
(45 7-484) trägt in jüdischen Quellen den Beinamen >der 
Frevlen, und die jüdische wie nicht-jüdische Literatur 
berichten einhellig über die schwierige Lage, in der sich 
die Juden unter diesem König befanden. Laut einer über-
lieferung wurde gegen die Juden der Vorwurf erhoben, 
sie hätten zwei persische Priester geschlagen. Daraufhin 
wurden die Hälfte der Juden von Isfahan getötet und 
ihre Kinder zwangsweise in die persische Religion auf-
genommen. Von Kindern, die den Magiern übergeben 
wurden, weiss auch Raw Scherira Gaon zu berichten und 
darüber hinaus von der Hinriditung des Exilarchen Huna 
bar Mar Sutra. Im Jahre 477 kam auch der unter dem 
Namen Raba Tosfaa bekannte Gelehrte um, und im sel-
ben Jahr »wurden Lehrhäuser zerstört und über die Ju-
den verhängt, sie sollten nach persischem Recht leben«.34 
Gegen Ende des fünften Jahrhunderts geriet die jüdische 
Welt in Babylonien noch stärker ins Wanken. Unter dem 

31 Ketubbot 61a; Sewachim 19a; im Zusammenhang damit interes-
sant ist Raw Asdlis Erlaubnis, den Persern Waffen zu verkaufen, 
denn »sie verteidigen uns«. Awoda sara 16a. 
32 Vielleidit ein Sohn der jüdisdien Königin, der Exilardientoditer? 
33 Iggeret Ratv Scherira Gaon, S. 94 f.; Seder Tannaim wAmoraim, 
Ed. Neubauer, S. 184. Laut Auskunft von Raw Scherira Gaon beteten 
die Schulhäupter, und »da verschlang ein Sdiakal den König Jazda-
gird in seinem Sdilafgemadi, und die Verfolgung ward aufgehoben« 
(S. 96). 
34 Seder Tannaim wAmoraim, ebda; Iggeret Raw Scherira Gaon, 
S. 97; Seder Olam suta, Ed. Neubauer, S. 76; Graetz in seinem Ge-
sdlidnswerk vertritt die Auffassung, infolge dieser harten Verfolgung 
hätten Juden angefangen, aus Babylonien nach Arabien und Indien 
auszuwandern. 

König Kowad I. (488-531) tra.t ein persischer Priester 
namens Mazdak auf" und gab sidi als Prophet aus 
(500). Mazdak predigte asketische Lebensweise, fleisch-
lose Kost, gemeinsamen Besitz von Gütern und Frauen 
u. a. Kowad übernahm seine Lehre, und seine Forderun-
gen wurden Staatsgesetz. Nach kurzer Zeit zettelte je-
doch die konservative Hierarchie im Staate mit Unter-
stützung des Militärs einen Aufstand an, und letztere 
vermochten den König für einige Zeit abzusetzen. Durch 
diese Unruhen wurden auch die Juden in Mitleidensdiaft 
gezogen, wobei sich allerdings nicht eindeutig feststellen 
lässt, auf wessen Seite sie standen." Jedenfalls wissen die 
jüdischen Quellen zu berichten, dass zu jener Zeit das 
Schulhaupt Raw Jizchak umgekommen sei,37 während der 
Exilarch Mar Sutra (der Sohn jenes Huna, der unter 
Peros hingeriditet worden war) an der Spitze einer jüdi-
schen Aufstandsarmee stand. Jener überlieferung zufolge 
kämpfte Mar Sutra mit den Persern und errichtete für 
sieben Jahre (ca. 495-502)38 sein eigenes Reich, wurde 
aber schliesslich gefangengenommen und am Brückenkopf 
von Mechosa erhängt. Dem Sohn des Exilarchen, der 
ebenfalls Mar Sutra hiess, gelang die Fludit ins Land 
Israel, wo er zum Resch Pirka (Leiter eines Seminars) 
ernannt wurde.- Dies bezeichnet den Schlusspunkt einer 
dreihundertjährigen Epoche in der Geschichte der baby-
Ionischen Juden. Laut der rabbinischen Überlieferung 
wurde der babylonische Talmud mit dem Tode des letz-
ten Rawina (im Jahre 500) abgeschlossen (>Schluss des 
Lehrens<), d. h. auf dem eigentlichen Höhepunkt der 
Verfolgung, die über die jüdische Gemeinde hereinge-
brodien war. An diesem Punkt sind wir weit entfernt 
von jener idyllisdien Darstellung der babylonischen Ju-
den, »die weder Gefangenschaft noch Verfolgung noch 
Plünderung kannten«, wie Firkoi ben Baboi berichtet. 
Dessenungeachtet waren sidi die babylonischen Juden 
dessen bewusst, dass ihre Situation von der ihrer Brüder 
im Lande Israel verschieden war. Während nämlich der 
Tiefstand des israelischen Judentums über Jahrhunderte 
anhielt, erholte sich die babylonische Diasporagemeinde 
relativ rasch, und mit der gaonäischen Epoche begann ein 
neues Ruhmeskapitel in der Geschichte des jüdischen 
Babylonien. Und zweifellos verdankt das babylonische 
Judentum keinen geringen Teil seines Beharrungsvermö-
gens seinen Leitern und Institutionen. 

35 Zu ihm und seiner Bewegung: 0. Klima, Mazdak, Prag 1957; 
zu Mazdaks Einfluss auf die Juden Klimas Aufsatz Mazdak und die 
Juden, in: AO 24 (1956) S. 420-431; ferner: Y. A. Solodukho, The 
Mazdak Movement and Rebellion of the Hebrew Population, in: 
Soviet Views of Talmudic Judaism, Leiden 1973. 
35 Manche (Funk, Klima und andere) meinen, die Juden hätten die 
Grundlagen der Mazda-Religion nicht unterstützen können und seien 
daher von der neuen Sekte sowie vom König bis zu dessen Absetzung 
verfolgt worden. Widengren dagegen sieht in den Judenverfolgungen 
nur eine Nebenwirkung, die Juden könnten sogar den König gegen 
die Priester der Mazda-Religion, ihre eingesdiworenen Feinde, unter-
stützt haben. Jedenfalls finden wir nach Kowads Rückkehr an die 
Macht jüdische Soldaten unter seinen Truppen (dazu die von Widen-
gren in seinem oben g angegebenen Aufsatz, S. 145, angeführte 
Literatur). 
37 Seder Olam suta, S. 76. 
38 Dazu S. Funk, Die Juden in Babylonien, 200-500, Berlin 1902, 
S. 143. 

»Der Heilige, gepriesen sei Er, hat uns diese Torah als Baum des Lebens gegeben, und jeder, der all das 
tut, was in ihr geschrieben steht, und Ihn mit vollkommener richtiger Erkenntnis erkennt, der erlangt da-
durch das Leben der kommenden Welt, und zwar erlangt er es je nach dem Mass seiner Taten und je nach 
dem Mass seiner Erkenntnis.« Mose ben Maimon (1138-1204), 
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111 FKın mittelalterliches hebräisches Werk
ber die Geschichte des Judentums 1im Zeitalter
des Zweiten Tempels*
kommentiert und eingeleitet von Davıid Flusser
Bın Buchbericht
Das hebräische Buch Oos1ppon spielte 1m christlich-Jüdi- Wert des Josippon 10124 höher Als jenen des Talmuds
schen Dıalog des Miıttelalters un der frühen Neuzeit in der ersten Häiltte des Jahrhunderts wurde dıe
ıne nıcht unbeträchtliche Rolle Auf Aristlicher Seite vermeıntliche Autorschafrt des Josephus Flavıus ins Buch
beteiligte sich zu Beispıel Baroni1us, auf Jüdıscher Seite selbst eingefügt. Aus jener eıt gibt ıne hebräische
AÄAzarıa de Rossı der Debatte. Rabbenu Gerschom Bearbeitung dıe sıch ın allen üblichen spateren he-
) der Begründer der deutschen Dıiaspora, bräischen Drucken wıeder findet ın der sıch Josephus
schrieb das Buch VOrTr tast 01010 Jahren eigenhändig ab Flavıus selbst als Verfasser legitimiert. Er habe den
1Ne wichtigen Jüdıschen Kommentatoren Auch Raschi Josıippon tür die Juden hebräisch verfasst, während
zıtıerten PS. Den mittelalterlichen Juden w ar ine die Römer ın einem andern Buch über den den
wichtige Quelle, Aus der s1e Kenntn1isse ihrer alten Ge- Völkern bekannten Jüdischen Krıeg ıntormiert habe
schichte schöpften. Schon 1im Jahrhundert wurde der Das angebliche hohe Alter des Buches Josıppon und sein
osippon ins Arabische übersetzt un spater aus dem angeblich altehrwürdiger Vertasser bald das
Arabischen 1Ns Athiopische. In eıner aAltrussischen Chro- Interesse der Muslım un VOrTr aAllem der Christen. Der
nık des 11 Jahrhunderts 1ISt eın Teıl des Josıppon eNL- iıslamısche Spanıer Ibn Hasm suchte schon 100 Jahre
alten, ohne dass jedoch die Quelle gENAaANNT ware. Der nach der Abfassung des Josıppon darin Nachrichten über
Os1ıppon wurde Auch sehr früh gedruckt. Die gvedruckten Johannes den Täutfer un Jesus Im Jahrhundert
Ausgaben wurden dann 1Ns Lateinische, Tschechische, Pol- sammelte eın gelehrter Kleriker ın Oxftford Exemplare

des Buches, ın ıhm nach dem » Lestimon:um Flavıa-nısche, Judendeutsche und Judenspanische übersetzt. Das
Buch WarTr beı den Juden sehr populär. Es wurde beson- nurn« fahnden. Er un auch späatere AÄristliche Theo-
ders Chanukha-Fest un Jahrestag der Zerstö- logen wollten 2US dem Josıppon nıcht HUr erfahren,
LUNg des Jerusalemer Tempeis velesen. Josephus Flavius Wraßsß Josephus Flavius über Jesus geschrieben harte. Sıe

wollten vielmehr arüber hinaus mi1t Hıltfe dieser Nach-heisst darın Joseph ben Gurion. Der israelische Staats-
INAahn Davıd Den Gurion wählte se1ınen Namen nach ıhm. rıchten die Juden des Unglaubens überführen. Diese ahb-
Im Josıppon ISt die eıt des Zweıten Tempels VO Ende sichtsvolle Benützung des Josıppon durch die Christen
des babylonischen Exiıls (Kyros) bis zu blutigen Ende die Juden wurde Auch 1mMm Zeıitalter des Humanıs-
der jüdischen Autständischen Rom in Masada eNL- INUus gepflegt, allerdings ıIn anderer Weıse. In die-
halten. Es gelangte deswegen und n seiner hohen SCrn Zusammenhang INUSS INnan sich VOor Augen halten,
historiographischen un künstlerischen Werte AauSser- dass der mittelalterliche Vertasser seıne Identität nıcht
ordenrtlicher Wıchtigkeit. Der Herausgeber, Protessor Dr verschwiegen hatte. Er hatte Josephus Flavius nur Als
Darvıd Flusser VOoON der Hebräischen Universıität Jerusa- Quelle angegeben. Dıie Verwischung der Autorschaft BC-
lem, tand aufgrund innerer Kriterien un: einer AauSs- chah CeTrSL spater: 11 Jahrhundert. Die melsten Hu-
drücklichen Erwähnung in eıner Handschrift heraus, dass manısten lasen den osıppon in der sekundären Bearbei-
das Buch Josıppon 1mM Jahre 053 n. Chr. in Süditalien, tuNng, in der bereits Josephus Flavıus selbst aAls Autor
un War 1mM byzantınıschen Bereich, geschrieben wurde. fungierte. Das für die Quellenkritik ‚geschärfte Auge
Seine Hauptaquelle War laut Flussers Forschung der Humanısten konnte aber leicht sehen, dass das Buch
iıne Iateinısche Handschrift, die 16 der 20 Bücher der nıcht VON Josephus Flayvıus SLAMMeEN konnte. Als »e1ıne
» Jüdischen Altertümer « (Antıiquitates) des Josephus Fla- mehr Als jüdische Frechheit« bezeichneten s1e deshalb das
V1IuUS und ıne lateinische Bearbeitung des » Jüdischen Buch Josıppon. Von eiınem Buch, 1in dem VO:  an den TAan-
Krıieges« (de bello Judaico), die INnan Hegesippus NNnvt, en, Alemannen un Burgundern die Rede sel, werde
enthielt. Die Zzweıte Hauptquelle des hebräischen Vertas- behauptet, SLAamMmMe von Josephus Flavıus!
SCIS des Josıppon die deuterokanonischen Bücher Im ursprünglıchen ext des Josıppon, der DU  [an in der
der Vulgata, die auch die eıt des Zweiten Tempels be- VON avı Flusser besorgten ucn kritischen Ausgabe
andeln. vorliegt, finden sıch WAar nach Hegesippus Abschnit-
Man vergass den Namen des Vertassers des Josıppon über Johannes den Täufer, nıcht aber über Jesus.
cehr bald un hielt seın Werk dann schon 1mM 11 Jahr- Allerdings wurde schon sehr früh eıne unfreundliche Ge-
undert als das Werk des Josephus Flavıus selbst, da schichte über Jesus un den Ursprung des Christentums
dieser Ja 1M Buch oft erwähnt wırd. Dadurch CWahln das In manche Handschriften des osıppon hineıin inter pO-
Buch den Juden ine azusserordentlich hohe Bedeu- liert. Diese Interpolation 1IST den modernen Forschern
LUuNg. Man betrachtete als zuverlässıge Quelle Aus der ekannt In der Flusserschen Edition 15t sıie mi1t Anmer-
eıt des 7 weıten Tempels un der Tempelzerstörung. kungen abgedruckt (S 439—442). In manchen and-
FEın jJüdischer Priester un Heerführer VO  — damals habe schriften wurde dıe Interpolation über Jesus MI1r einem

verfasst. Teijlweise veranschlagte mMan den Quellen- Satz zusammengefasst. Dıiıeser Satz über Jesus ex1istierte
bereits ın der Bearbeitung des Josıppon in der erstenYThe Osıppon (Josephus Gorijonides), Edıted wich Introduction, Häilfrte des 12 Jahrhunderts, w1ıe INa Aus den ZzweiCommentary and Notes (hebr.) by Davıd Flusser, Jerusalem (Bialik Handschriften dieser Rezension erkennen ann. In denInstitute) 197%®
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III Ein mittelalterliches hebräisches Werk 
über die Geschichte des Judentums im Zeitalter 
des Zweiten Tempels* 
kommentiert und eingeleitet von David Flusser 

Ein Buchbericht 

Das hebräische Buch Josippon spielte im christlich-jüdi-
schen Dialog des Mittelalters und der frühen Neuzeit 
eine nicht unbeträchtliche Rolle. Auf christlicher Seite 
beteiligte sich zum Beispiel Baronius, auf jüdischer Seite 
Azaria de Rossi an der Debatte. Rabbenu Gerschom 
(960-1028), der Begründer der deutschen Diaspora, 
schrieb das Buch vor fast 1 000 Jahren eigenhändig ab. 
Alle wichtigen jüdischen Kommentatoren — auch Raschi —
zitierten es. Den mittelalterlichen Juden war es eine 
wichtige Quelle, aus der sie Kenntnisse ihrer alten Ge-
schichte schöpften. Schon im 11. Jahrhundert wurde der 
Josippon ins Arabische übersetzt und später aus dem 
Arabischen ins Äthiopische. In einer altrussischen Chro-
nik des 11. Jahrhunderts ist ein Teil des Josippon ent-
halten, ohne dass jedoch die Quelle genannt wäre. Der 
Josippon wurde auch sehr früh gedruckt. Die gedruckten 
Ausgaben wurden dann ins Lateinische, Tschechische, Pol-
nische, Judendeutsche und Judenspanische übersetzt. Das 
Buch war bei den Juden sehr populär. Es wurde beson-
ders am Chanukha-Fest und am Jahrestag der Zerstö-
rung des Jerusalemer Tempels gelesen. Josephus Flavius 
heisst darin Joseph ben Gurion. Der israelische Staats-
mann David Ben Gurion wählte seinen Namen nach ihm. 
Im Josippon ist die Zeit des Zweiten Tempels vom Ende 
des babylonischen Exils (Kyros) bis zum blutigen Ende 
der jüdischen Aufständischen gegen Rom in Masada ent-
halten. Es gelangte deswegen und wegen seiner hohen 
historiographischen und künstlerischen Werte zu ausser-
ordentlicher Wichtigkeit. Der Herausgeber, Professor Dr. 
David Flusser von der Hebräischen Universität Jerusa-
lem, fand aufgrund innerer Kriterien und einer aus-
drücklichen Erwähnung in einer Handschrift heraus, dass 
das Buch Josippon im Jahre 953 n. Chr. in Süditalien, 
und zwar im byzantinischen Bereich, geschrieben wurde. 
Seine erste Hauptquelle war — laut Flussers Forschung —
eine lateinische Handschrift, die 16 der 20 Bücher der 
»Jüdischen Altertümer« (Antiquitates) des Josephus Fla-
vius und eine lateinische Bearbeitung des »Jüdischen 
Krieges« (de bello Judaico), die man Hegesippus nennt, 
enthielt. Die zweite Hauptquelle des hebräischen Verfas-
sers des Josippon waren die deuterokanonischen Bücher 
der Vulgata, die auch die Zeit des Zweiten Tempels be-
handeln. 
Man vergass den Namen des Verfassers des Josippon 
sehr bald und hielt sein Werk dann — schon im 11. Jahr-
hundert — als das Werk des Josephus Flavius selbst, da 
dieser ja im Buch oft erwähnt wird. Dadurch gewann das 
Buch unter den Juden eine ausserordentlich hohe Bedeu-
tung. Man betrachtete es als zuverlässige Quelle aus der 
Zeit des Zweiten Tempels und der Tempelzerstörung. 
Ein jüdischer Priester und Heerführer von damals habe 
es verfasst. Teilweise veranschlagte man den Quellen- 

* The Josippon (Josephus Gorionides), Edited with an Introduction, 
Commentary and Notes (hebr.) by David Flusser, Jerusalem (Bialik 
Institute) 1978. 

wert des Josippon sogar höher als jenen des Talmuds. 
In der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts wurde die 
vermeintliche Autorschaft des Josephus Flavius ins Buch 
selbst eingefügt. Aus jener Zeit gibt es eine hebräische 
Bearbeitung — die sich in allen üblichen späteren he-
bräischen Drucken wieder findet —, in der sich Josephus 
Flavius selbst als Verfasser legitimiert. Er habe den 
Josippon für die Juden hebräisch verfasst, während er 
die Römer in einem andern Buch über den unter den 
Völkern bekannten Jüdischen Krieg informiert habe. 
Das angebliche hohe Alter des Buches Josippon und sein 
angeblich altehrwürdiger Verfasser erregten bald das 
Interesse der Muslim und vor allem der Christen. Der 
islamische Spanier Ibn Hasm suchte schon 100 Jahre 
nach der Abfassung des Josippon darin Nachrichten über 
Johannes den Täufer und Jesus. Im 12. Jahrhundert 
sammelte ein gelehrter Kleriker in Oxford Exemplare 
des Buches, um in ihm nach dem »Testimonium Flavia-
num« zu fahnden. Er und auch spätere christliche Theo-
logen wollten aus dem Josippon nicht nur erfahren, 
was Josephus Flavius über Jesus geschrieben hatte. Sie 
wollten vielmehr darüber hinaus mit Hilfe dieser Nach-
richten die Juden des Unglaubens überführen. Diese ab-
sichtsvolle Benützung des Josippon durch die Christen 
gegen die Juden wurde auch im Zeitalter des Humanis-
mus gepflegt, allerdings in etwas anderer Weise. In die-
sem Zusammenhang muss man sich vor Augen halten, 
dass der mittelalterliche Verfasser seine Identität nicht 
verschwiegen hatte. Er hatte Josephus Flavius nur als 
Quelle angegeben. Die Verwischung der Autorschaft ge-
schah erst später: im 12. Jahrhundert. Die meisten Hu-
manisten lasen den Josippon in der sekundären Bearbei-
tung, in der bereits Josephus Flavius selbst als Autor 
fungierte. Das für die Quellenkritik .geschärfte Auge 
der Humanisten konnte aber leicht sehen, dass das Buch 
nicht von Josephus Flavius stammen konnte. Als »eine 
mehr als jüdische Frechheit« bezeichneten sie deshalb das 
Buch Josippon. Von einem Buch, in dem von den Fran-
ken, Alemannen und Burgundern die Rede sei, werde 
behauptet, es stamme von Josephus Flavius! 
Im ursprünglichen Text des Josippon, der nun in der 
von David Flusser besorgten neuen kritischen Ausgabe 
vorliegt, finden sich zwar — nach Hegesippus — Abschnit-
te über Johannes den Täufer, nicht aber über Jesus. 
Allerdings wurde schon sehr früh eine unfreundliche Ge-
schichte über Jesus und den Ursprung des Christentums 
in manche Handschriften des Josippon hinein interpo-
liert. Diese Interpolation ist den modernen Forschern 
bekannt. In der Flusserschen Edition ist sie mit Anmer-
kungen abgedruckt (S. 439-442). In manchen Hand-
schriften wurde die Interpolation über Jesus mit einem 
Satz zusammengefasst. Dieser Satz über Jesus existierte 
bereits in der Bearbeitung des Josippon in der ersten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts, wie man aus den zwei 
Handschriften dieser Rezension erkennen kann. In den 
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ersten Druckausgaben findet C sich nicht mehr. Es 1st schen Zeıtgenossen. Dies alles wırd u$s der LE UEI krıit1i-
tast sicher, dass durch eınen christlichen Zensor 15 der schen Ausgabe VvVon Darvıd Flusser ersichtlıch. Der Ver-
handschriftlichen Vorlage gestrichen wurde. Man annn fasser des Josippon 1st 1n seinen Tendenzen greifbar.
diesen Streichungsvorgang noch in eıiner Borgianus-Hand- Er War eın Sklave seiner Quellen, sondern eın wahrer
schrift erkennen. In dieser Handschritt wutete eın Zen- Historiker, der richtige Rückschlüsse 15 ceinen Quellen
SOr mehreren tellen MmMi1t einer dicken Feder Der ka- ziehen Auch heute, da wır die Quellen des
tholische Gelehrte Baronius sah den dicken Strich über Vertassers des Josıppon unabhängig Von ıhm studıeren,
dem Satz über Jesus, als Bıbliothekar 1n der Vatıiıcana können VO: ıhm viel tür Verständnis der jJüdischen
WAar. Er meınte, der Satz se1 VO!  —_ den » verstockten Ju Geschichte des Zweiten Tempels lernen. Das Buch OS1p-
den« gestrichen worden. Empört schrieb » Es scheint, POI 1St terner eın wichtiger iındirekter Zeuge des Juden-
die Seıite cchreie celhbst.« Hätte die Handschrift weıter LUINS seiner eıit und selıner mgebung. Wenn WIT jetzt
untersucht, hätte erkennen mussen, dass die Mıssetat den ursprünglichen Josiıppon lesen, entdecken WIr eın
auf das Konto der kirchlichen Zensur, iıcht des Jüdischen STOSSCS Kunstwerk eınes aAusserordentlichen hebräischen
Unglaubens Zzu buchen WAaFr. Schriftstellers.
Die Tatsache, dass der Josippon Zzu einem Pseudepigra- Die HLEeUu Ausgabe des Josippon 1St als grundlegender
phon geworden War und dass seın ursprünglicher Text erster Hauptteil für weıtere Publikationen in Sachen Jo
den früheren Druckausgaben unbekannt Wal, führte da- sıppon gedacht. S1ie enchält den kritisch edierten und
Z dass INan 1n der Forschung ott phantasiereiche Aus- kommentierten Josippon- Text SAamMnt eiıner ausführlichen
19 machte. Man forschte 1Im angeblich hebräischen Einleitung über allgemeine historische, textkritische und
Volksbuch nach Spuren des alten jüdischen Volksglau- literaturgeschichtliche Probleme. In einem zweıten Teil
bens Dabei erhöhte 1A1l bisweilen Serin Alter, 98| Mı1t werden der Aapparatus Criticus, auf den sıch der ext
alten verborgenen Quellen .  ber das Judentum autwar- StUtZt, SOWI1e dıe ausführliche Einleitung und die Indı-
{ können. ESs gelang NU.  - Davıd Flusser, Handschritf- ces folgen.
ten der ursprünglichen Fassung finden und dıese u[r- Die vorliegende, 491 Seiten umfassende, kommentierte
sprüngliche Fassung herauszugeben, Damıiıt hat sich der und eingeleitete Ausgabe 1St ıne bedeutsame Tat Darvıd
falsche romantische Glanz des Josippon verflüchtigt. Wır Flusser arbeitete MIt erstaunlicher Akribie, wobel ihn
besıtzen eın mehr als 01010 Jahre altes Werk, eın ıine meisterhafte Beherrschung seiner Quellen begleitete.
Denkmal] der alten hebräisch-jüdischen Kultur des sud- Weder die Mediaevisten noch die Judaisten noch die
italienischen Mittelalters, das seinesgleichen kaum findet christlich-jüdischen Dialogiker werden in Zukunft
Der alte hebräische Vertasser WTr kein Phantast, sondern diesem Werk vorbeisehen dürfen. Davıd Flusser verdient
eın Realist, ein gottbegnadeter Künstler und bedeutsa- ank und Anerkennung tür seinen engaglerten Wıillen

Historiker, der seınen u18 auch bekannten ZUr wissenschaftlichen Kommunikation.
Quellen Lreuer folgt als seine jüdıschen und nıchtJüdi- Clemens TIThoma nach Rücksprache mi1ıt Protessor Flusser

Rabbi Davıd Kımchıis polemische
Auseinandersetzung mi1t dem Christentum”*
Von Dr. Frank Talmage, Dozent für Judaistik der Universıität Toronto
Die Famuilie Kimcbhi: ayıle haDaat und Seter Tachboschet. Eın weiterer Sohn
Unter den jüdischen Gelehrten, die angesichts der Vertol- von Rabbi Joset, Davıd Kimchi (1160—1235), verlor se1-

nenMn Vater in früher Jugend und empfing seiın jüdischesgung durch ıne fanatısche Sekte ınnerhalb des Islam, die
Almohaden, 1ım Jahre 1148 1n Spanıen in die Provence Wiıssen vVon seinem Bruder Mosche, den STETtS »mMeıInen
flüchteten, befanden sıch auch Angehörige der Famlılie Bruder und Lehrer« neNnNnt Nach eigener Auskunft? be-
Kimchi Rabbi Joset (1105—1170) und seıin Sohn Mosche schäftigte er sich die meiste EeIt seines Lebens damıit,
(gest. In Narbonne, einem Zentrum jüdischen Ler- »Knaben 1n Talmud unterwelsen«. Er 1St der berühm-
NENS, befassten S1e sich MIt hebräischer Grammatık und MmMi1t den Kimchiden geworden; seinem Ge-
Bibelexegese!l. Rabbhij; Josef gehörte MIt den ersten, die lehrtennamen (nach den Anfangsbuchstaben Sel-
wissenschaftliche Werke dem Arabischen 115 Hebräi- NEes Tıtels und Namens: Rahbbi Davıd Kimchı) 1St als

ine der Säulen jüdischer Sprachwissenschaft un Bibel-sche übersetzten; neben seinen Bibelkommentaren verfasste
noch Wwel Grammatiken, Sefer haSıkaron und Seter CÄCHESC 1m Mittelalter bekannt. In seinen beiden Büchern

hagalyı. Sein Sohn Mosche Lrat ın seines Vaters Fussstap- Michlol (Kompendium) und Sefer haSchoraschım Buch
der Wurzeln) hat die sprachlichen Entdeckungen seinesten und verfasste ebenfalls Bıbelkommentare und sprach-

ıche Abhandlungen Ww1e LWA dıe Bücher Mahalach Sche- Vaters und Bruders SAn seinen eigenen wohlgeordnet und
11 BUut verständlicher Sprache dargelegt. Wıe sein ater,

Einleitung ZuUur hebräischen Ausgabe dieser polemischen Schritten: gehörte auch der rationalistischen StrömungTalmage, The Bock otf the (Covenant and Other Wrıtings, Bıalık
Instıt. Jerusalem 1974, /—-153; 5 dem Hebräischen übersetzt VO:|  3 innerhalb des Judentums In hohem Alter, 1m Jahre
Dr YonNn Kries, Jerusalem. 1232, reiste 1Ns spanische Toledo und bemührte

ber ıhre Erwerbsquelle haben WITr keıne Nachrichten. Ihe Vermu- sıch dort, die Anhänger des Maimonides 1n der heftigen
LUuNg hat jedoch ein1ıges für S1'  n 255 Rabbi Josef VO Berut Lehrer
War. Sowohl als Auch sein Sohn (ın der Eıinleitung zu seinem Kom- Auseinandersetzung, die in der Provence und in Spanien
mentar Buch der Chronik) sprechen Von seinen Schülern, dessen philosophisches Werk entbrannt WAäl, Nntier-

denen Rabbi Josef ıbn Sabara und Rabbi Menachem ben Schimon, der b  en. RaDaKs eigene rationalıstische Neigung findet
sel1NeTrsEILtS einen Kommentar Zzu den Büchern Jeremia un Hesekiel

Einleitung Z Un Sefer haSchoraschim.verfasste, bekannt sınd.
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ersten Druckausgaben findet er sidi nicht mehr. Es ist 
fast sidier, dass er durch einen christlichen Zensor aus der 
handsdiriftlidien Vorlage gestrichen wurde. Man kann 
diesen Streidiungsvorgang nodi in einer Borgianus-Hand-
schrift erkennen. In dieser Handschrift wütete ein Zen-
sor an mehreren Stellen mit einer dicken Feder. Der ka-
tholische Gelehrte Baronius sah den dicken Strich über 
dem Satz über Jesus, als er Bibliothekar in der Vaticana 
war. Er meinte, der Satz sei von den »verstoduen Ju-
den« gestrichen worden. Empört schrieb er: »Es scheint, 
die Seite schreie selbst.« Hätte er die Handschrift weiter 
untersucht, hätte er erkennen müssen, dass die Missetat 
auf das Konto der kirchlidien Zensur, nidit des jüdischen 
Unglaubens zu buchen war. 
Die Tatsache, dass der Josippon zu einem Pseudepigra-
phon geworden war und dass sein ursprünglicher Text 
den früheren Druckausgaben unbekannt war, führte da-
zu, dass man in der Forschung oft phantasiereiche Aus-
sagen machte. Man forschte im angeblich hebräischen 
Volksbuch nach Spuren des alten jüdischen Volksglau-
bens. Dabei erhöhte man bisweilen sein Alter, um mit 
alten verborgenen Quellen über das Judentum aufwar-
ten zu können. Es gelang nun David Flusser, Handschrif-
ten der ursprünglichen Fassung zu finden und diese ur-
sprüngliche Fassung herauszugeben. Damit hat sich der 
falsche romantische Glanz des Josippon verflüchtigt. Wir 
besitzen nun ein mehr als 1 000 Jahre altes Werk, ein 
Denkmal der alten hebräisch-jüdischen Kultur des süd-
italienischen Mittelalters, das seinesgleichen kaum findet. 
Der alte hebräische Verfasser war kein Phantast, sondern 
ein Realist, ein gottbegnadeter Künstler und bedeutsa-
mer Historiker, der seinen — uns auch bekannten — 
Quellen treuer folgt als seine jüdischen und nichtjüdi- 

sdien Zeitgenossen. Dies alles wird aus der neuen kriti-
schen Ausgabe von David Flusser ersichtlich. Der Ver-
fasser des Josippon ist nun in seinen Tendenzen greifbar. 
Er war kein Sklave seiner Quellen, sondern ein wahrer 
Historiker, der richtige Rückschlüsse aus seinen Quellen 
zu ziehen wusste. Auch heute, da wir die Quellen des 
Verfassers des Josippon unabhängig von ihm studieren, 
können von ihm viel für unser Verständnis der jüdischen 
Geschichte des Zweiten Tempels lernen. Das Budi Josip-
pon ist ferner ein wichtiger indirekter Zeuge des Juden-
tums seiner Zeit und seiner Umgebung. Wenn wir jetzt 
den ursprünglichen Josippon lesen, entdecken wir ein 
grosses Kunstwerk eines ausserordentlichen hebräischen 
Schriftstellers. 
Die neue Ausgabe des Josippon ist als grundlegender 
erster Hauptteil für weitere Publikationen in Sachen Jo-
sippon gedadit. Sie enthält den kritisch edierten und 
kommentierten Josippon-Text samt einer ausführlichen 
Einleitung über allgemeine historische, textkritische und 
literaturgeschichtliche Probleme. In einem zweiten Teil 
werden der apparatus criticus, auf den sich der Text 
stützt, sowie die ausführliche Einleitung und die Indi-
ces folgen. 
Die vorliegende, 491 Seiten umfassende, kommentierte 
und eingeleitete Ausgabe ist eine bedeutsame Tat. David 
Flusser arbeitete mit erstaunlicher Akribie, wobei ihn 
eine meisterhafte Beherrschung seiner Quellen begleitete. 
Weder die Mediaevisten noch die Judaisten noch die 
christlich-jüdischen Dialogiker werden in Zukunft an 
diesem Werk vorbeisehen dürfen. David Flusser verdient 
Dank und Anerkennung für seinen engagierten Willen 
zur wissenschaftlichen Kommunikation. 

Clemens Thoma nach Rü&sprache mit Professor Flusser 

IV Rabbi David Kimchis polemische 
.A.useinandersetzung mit dem Christentum* 
Von Dr.Frank Talmage, Dozent für Judaistik an der Universität Toronto 

Die Familie Kimchi 
Unter den jüdischen Gelehrten, die angesichts der Verfol-
gung durch eine fanatische Sekte innerhalb des Islam, die 
Almohaden, im Jahre 1148 in Spanien in die Provence 
flüchteten, befanden sich auch Angehörige der Familie 
Kimchi: Rabbi Josef (1105-1170) und sein Sohn Mosche 
(gest. ca. 1190). In Narbonne, einem Zentrum jüdischen Ler-
nens, befassten sie sidi mit hebräischer Grammatik und mit 
Bibelexegesel. Rabbi Josef gehörte mit zu den ersten, die 
wissenschaftliche Werke aus dem Arabischen ins Hebräi-
sche übersetzten; neben seinen Bibelkommentaren verfasste 
er nodi zwei Grammatiken, Sefer haSikaron und Sefer 
hagalui. Sein Sohn Mosche trat in seines Vaters Fussstap-
fen und verfasste ebenfalls Bibelkommentare und sprach-
liche Abhandlungen wie etwa die Bücher Mahalach Sehe- 

. Einleitung zur hebräischen Ausgabe dieser polemischen Schriften: 
F. Talmage, The Book of the Covenant and Other Writings, Bialik 
Instit. Jerusalem 1974, S. 7-18; aus dem Hebräisdien übersetzt von 
Dr. A. D. von Kries, Jerusalem. 
1 über ihre Erwerbsquelle haben wir keine Nadirichten. Die Vermu-
tung hat jedoch einiges für sich, dass Rabbi Josef von Beruf Lehrer 
war. Sowohl er als auch sein Sohn (in der Einleitung zu seinem Kom-
mentar zum Buch der Chronik) sprechen von seinen Schülern, unter 
denen Rabbi Josef ibn Sabara und Rabbi Meriachem ben Schimon, der 
seinerseits einen Kommentar zu den Büdiern Jeremia und Hesekiel 
verfasste, bekannt sind. 

wile haDaat und Sefer Tachboschet. Ein weiterer Sohn 
von Rabbi Josef, David Kimchi (1160-1235), verlor sei-
nen Vater in früher Jugend und empfing sein jüdisches 
Wissen von seinem Bruder Mosche, den er stets »meinen 
Bruder und Lehrer« nennt. Nach eigener Auskunft2 be-
schäftigte er sidi die meiste Zeit seines Lebens damit, 
»Knaben in Talmud zu unterweisen«. Er ist der berühm-
teste unter den Kimchiden geworden; unter seinem Ge-
lehrtennamen RaDaK (nach den Anfangsbuchstaben sei-
nes Titels und Namens: Rabbi David Kimchi) ist er als 
eine der Säulen jüdischer Sprachwissenschaft und Bibel-
exegese im Mittelalter bekannt. In seinen beiden Büchern 
Michlol (Kompendium) und Sefer haSchoraschim (Buch 
der Wurzeln) hat er die sprachlichen Entdeckungen seines 
Vaters und Bruders samt seinen eigenen wohlgeordnet und 
in gut verständlicher Sprache dargelegt. Wie sein Vater, 
so gehörte auch RaDaK der rationalistischen Strömung 
innerhalb des Judentums an. In hohem Alter, im Jahre 
1232, reiste RaDaK ins spanische Toledo und bemühte 
sidi dort, die Anhänger des Maimonides in der heftigen 
Auseinandersetzung, die in der Provence und in Spanien 
um dessen philosophisches Werk entbrannt war, zu unter-
stützen. RaDaKs eigene rationalistische Neigung findet 

2 Einleitung zum Sefer haSchoraschim. 
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auch darın ihren Ausdruck, dass viel Philosophisches in innerhalb dieses Werkes geht hervor, dass d  188e Polemik
se1ıne exegetischen Werke miteinbringt. Diese atsächlich ZUr eıit des oder NUur wenig später,
Bemerkungen fügen sıch nıcht einem einheitlichen Ende oder Anfang 13 Jahrhundert, abgefasst wurde
Ganzen MMM  ‚$ sondern wollen unter den Lesern in- und dass ıhr Verfasser oder jedenfalls ıhr End-
teresse philosophischer Tradıtion, Literatur und For- redakteur in Norditalien sass‘.
schung wecken. Ob der Klarheit und Schlichtheit der Ge- Die mittelalterlichen Disputationendankenführung sSOWIl1e des volkstümlichen Stils haben
seine Kommentare weıthin Berühmtheit erlangt. Seit seinem Entstehen unterhielt das Christentum einen
Wıiıe die Kimchiden daraut bedacht N, die ratıona- ständigen Dialog Mit. seiner Mutter-Religion, dem Juden-
listische Tradıition innerhalb des Judentums verteidi- In der Jüdischen Literatur finden siıch VOon der tannaı-

tischen Epoche An polemisch antı-christliche ÄusserungengCNn, verteidigten SiE auch das Judentum aAls aANZCS
gen seine Rıvalın, die qcAristliche Kırche. Zu diesem Zweck SOWI]e ‚puren eines Propagandafeldzugs SCHCN christliche
verfasste Rabbi Josef das Sefer aBerit (Buch des Bundes) Glaubenssätze. Andererseits cah sıch die Kırche verpflich-
als ine AÄArt Handbuch und Leitfaden für Juden, die sıch t| das Jüdische olk ıhre Fıttiche aufzunehmen. Im
genötigt sahen, MIt Christen z.u disputieren. Von diesem mittelalterlichen Europa fanden sıch die Juden fortwäh-
Werk i1St bislang keine Handcechrift bekannt: die einzige rend Christen gegenüber, die auf Auseinandersetzung mıt
Fassung iSt die gedruckte dem Sammelwerk Milchemet ihnen erpicht al  N, s€1 f  w ım persönlichen Gespräch, se1
Chowa (Konstantinopel 9 1€ auch der vorliegenden 1n öftentlichen Disputationen Königs- und Fürsten-
Ausgabe zugrunde liegt3. Nach Auffassung der meisten höfen Und ON kam VOT, dass e den Vertretern des Chri-

gelang, Juden Z.U)| Abfall VO! der Religion ihrerForscher 1Sst diese Abhandlung nı  cht einem Guss; der
letzte Teil VO]  —$ einem anderen Vertasser‘4, und Väter zu bewegen; Rabbi Josef erichtet als ugenzeuge,
auch der Teil 1St nicht von einer Hand5 Eın eigenes »dass hochgestellte Persönlichkeiten Nserem Volke
Werk ZUF Disputation mi1t den Christen W1e diese Ab- sich m:  ‚$ falsche Behauptungen autzustellen Ihre
handlung seines Vaters 1St der Feder VOoNn RaDaK nıcht Torheit verleitete S1e, Worte des lebendigen (Gottes V Oer-

auf uns gekommen. Es z71bt jedoch Anzeichen dafür, dass kehren, nämlich die VWorte der Propheten, und S1€ miıt dem
auch ıhm die Auseinandersetzung Mit dem Christentum Glauben Jesus zusammenzubrıingen Für diejeni-

gCNH, die der rhetorischen Überredungskunst nıcht mächtigHerzen lag, denn iın seine KOommentare ıst etlıches g}
Polemik eingegangen. Vermutlich glaubte CT, damıt den und auch mMmMit den Grundsätzen der qAristlichen Religion

nıcht d  N bedurfte CN  e einer schriftlichen and-Disputanten besser dienen, die doch 1n der Regel auf
1ne feste Reihe VvVon Schriftversen hın angesprochen WUr- reichung, der Disputant Anregung und Vorlagen fin-
den, Wie die Christen ihre testimontid angelegt hatten. den konnte. SO schreibt et wa Josef » Einer me1iner
Das meıste polemische Mater1al findet sich über seine Dsal- Schüler hat mich gebeten, sämtlıche Visionen und Prophe-
men-Kommentare VverStreuft; (D iSt zusammengestellt zeiungen ammeln und zusammenzustellen, denen

eine Erwiderung auf die Ärgumente der Ketzer und Un-und als gesonderte Abhandlung herausgegeben worden
dem Tıtel »Erwiderung des N die Chri- gläubigen gewinnen 1St, die Religion Diıs-

sten«®. putationen ühren.« Ebenso schreibt auch » Hıer-
Unter dem Namen des laufen noch weitere pole- Mi1t habe ıch dich unterwlesen, w as ihnen diesem Psalm
mische Abhandlungen, besonders Wıikuach eRaDaK (I1) erwidern, du füge nach eigenem Tmessen hıinzu
(Disputation Von a. abgedruckt ebentalls in dem 1m Sınne dieser Ausführungen.«
Sammelband Milchemet Chowa Dem wırd dieses Die mittelalterliche Polemik drehte sıch immer um die-
Werk offensichtlich 148 der Einleitung zugeschrieben, selben Themen: das Wesen der Gottheıit, die Bedeutung
die aut seinen Psalmen-Kommentar zurückgeht. In Wirk- der Erlösung, Vergeistigung ın sakramentaler Orm und

Gebotsausübung Die beiden disputierenden Parteien hat-ıchkeit aber hat diese Einleitung mit der eigentlichen Ab-
handlung Sar nıchts tu: etztere zertällt in 7 wel Teile ten dazu ihre festen Meıinungen, jede die ihrıgen, aber bei-

de g]aubten, die Wahrheit der Heiligen Schrift ableiteneiıne kurze Dıisputation 7zwischen einem Juden und einem
Franziskaner .  ber das Kommen des Messıas und eine Zzu können. Schriftauslegung 1St für den mittelalterlichen
z weıte längere Disputation über verschiedene AauDensSs- Menschen Juden wri1e Christen der beste und heiligste
fragen. Aus den fremdsprachigen Wendungen und Zitaten Weg Z.U! Frweis der VWahrheit, welche Wahrheit dies auch

seıin möge. Daher finden sıch in den jüdisch-christlichen
Eın Z7wWELtES Mal gedruckt durch Fisenstein 171 Orzar haWıkku- Disputationen strecken weise wissenschafrtlich formuliertehim (New ork allerdings 1n sehr entstellter und verderbter

Orm. Das Sefer haBerit 1st ın englischer Übersetzung erschienen: lhe und verstandesmässig wohlfundierte Ausblicke auf die
Book of the Covenant, Toronto, Pontifical Institute of Medieval Erklärung einzelner Verse oder W Örter. Manchmal über-
Studies, 1972 wiegt die Wıssenschaft die Kxegese und manchmal um)  -

einbar diese Zusätze von der Hand eiınes Verfassers, kehrt: jedenfalls dürfen diese beiden iın keiner Disputationder 1m Jahrhundert gelebt hat, denn zweımal heisst dort, dass
die Zerstreuung des jJüdischen Volkes un schon mehr als 1200 Jahre fehlen. Dies wırd Sganz deutlich nm Verhältnis ZUFr He-
andauere. TIazu jedoch die Austführungen Ben-Sasson, in ‘ lıgen Schrift, die bei den Christen bekanntlich » Altes
Perakim 11, Schocken Institute, Jerusalem 1971, Anm 215 Testament« heisst. Sıe assten die hebräische Bıbel als eine

Als verhbessernde Zusätze sind anderem folgende Stücke ın den Art phrophetischen Vorspann Zzu ıhrem Neuen Testament
Text eingebracht: Eın Zitat der Disputation des Nachmanıiıdes auf; demnach sel alles, w as der Gottessohn vollbringenin Barcelona: vgl die Gesamtausgabe der Schritten des Nachmanides,

Chavel; Jerusalem 1963, I1, 3517 2. Eın Passus, der einem sollte, in den historischen Ereignissen des » Alten Testa-
Rabbi Jızchak halLevı zugeschrieben 1st. Letzterer WG mit Rabbi: 1NEe« vorgebildet. So spricht davon, dass dıe
ızchak bar Jehuda halLevi ıdentifiziert, dem Vertfasser des Werkes
Paaneach Rasa, der 1m ausgehenden Jahrhundert lebte (dazu

Christen » geist1g« (spiritualiter) interpretieren, während
Posnanzki, TIer Kommentar ZzUuU Hesekz:el un den Kleinen Prophe- die Juden dıe Schrift »körperhaft« (corporealiter) 2uS-

legen, ein ın den Augen der Kırche verfehltes Schriftver-ten YVYON Rabbi Elieser von Valgencıia, Warschau 09—-19 GCGVI
Möglicherweise 1st auch MITC  b Rabbi Jızchak haLevi,; Raschis Lehrer ständnıis. Rabbi Tosef iımchı; erwähnt 7 r e Deutungs-

identifizieren (dazu ÄAptoviıtzer, Eıinleitung ZUI Sefer Raviah, weisen, nach dem Buchstaben« (litera) und nach der »(Ge-
Jerusalem 1936, 367)

Erstmals gedruckt als Anhang ZU Seter haNizzachon Vonmn Rabbi 7 TJ)azu meın Beitrag An Hebrew Polemical T reatıise: Anti-Cathar
Jom-Tow Lıpman, Mühlhausen, 1664 and Anti-Orthodox, ın "IhR 1967)}, 323
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audi darin ihren Ausdruck, dass er viel Philosophisches in 
seine exegetischen Werke miteinbringt. Diese verstreuten 
Bemerkungen fügen sich. nicht zu einem einheitlidien 
Ganzen zusammen, sondern wollen unter den Lesern In-
teresse an philosophischer Tradition, Literatur und For-
schung wecken. Ob der Klarheit und Schliditheit der Ge-
dankenführung sowie des volkstümliden Stils haben 
seine Kommentare weithin Berühmtheit erlangt. 
Wie die Kimchiden darauf bedacht waren, die rationa-
listische Tradition innerhalb des Judentums zu verteidi-
gen, so verteidigten sie auch das Judentum als ganzes ge-
gen seine Rivalin, die christliche Kirche. Zu diesem Zweck 
verfasste Rabbi Josef das Sefer haBerit (Buch des Bundes) 
als eine Art Handbuch und Leitfaden für Juden, die sich 
genötigt sahen, mit Christen zu disputieren. Von diesem 
Werk ist bislang keine Handschrift bekannt; die einzige 
Fassung ist die gedrudtte aus dem Sammelwerk Milchemet 
Chowa (Konstantinopel 1710), die auch der vorliegenden 
Ausgabe zugrunde liegt3. Nach Auffassung der meisten 
Forscher ist diese Abhandlung nicht aus einem Guss; der 
letzte Teil stammt von einem anderen Verfasser4, und 
auch der erste Teil ist nicht von einer Hand5. Ein eigenes 
Werk zur Disputation mit den Christen wie diese Ab-
handlung seines Vaters ist aus der Feder von RaDaK nicht 
auf uns gekommen. Es gibt jedoch Anzeichen dafür, dass 
auch ihm die Auseinandersetzung mit dem Christentum 
am Herzen lag, denn in seine Kommentare ist etliches an 
Polemik eingegangen. Vermutlich glaubte er, damit den 
Disputanten besser zu dienen, die doch in der Regel auf 
eine feste Reihe von Schriftversen hin angesprodien wur-
den, so wie die Christen ihre testimonia angelegt hatten. 
Das meiste polemische Material findet sich über seine Psal-
men-Kommentare verstreut; es ist sogar zusammengestellt 
und als gesonderte Abhandlung herausgegeben worden 
unter dem Titel »Erwiderung des RaDaK an die Chri-
sten«5. 
Unter dem Namen des RaDaK laufen noch weitere pole-
mische Abhandlungen, so besonders Wikuach leRaDaK 
(Disputation von RaDaK), abgedrudtt ebenfalls in dem 
Sammelband Milchemet Chowa. Dem RaDaK wird dieses 
Werk offensichtlich wegen der Einleitung zugeschrieben, 
die auf seinen Psalmen-Kommentar zurückgeht. In Wirk-
lichkeit aber hat diese Einleitung mit der eigentlichen Ab-
handlung gar nichts zu tun; letztere zerfällt in zwei Teile: 
1. eine kurze Disputation zwischen einem Judenund einem 
Franziskaner über das Kommen des Messias und 2. eine 
zweite längere Disputation über verschiedene Glaubens-
fragen, Aus den fremdsprachigen Wendungen und Zitaten 

3 Ein zweites Mal gedrudet durch J. D. Eisenstein im Ozar haWikku-
chim (New York 1922), allerdings in sehr entstellter und verderbter 
Form. Das Sefer haBerit ist in englisdier übersetzung erschienen: The 
Book of the Covenant, Toronto, Pontifical Institute of Medieval 
Studies, 1972. 
4 Scheinbar stammen diese Zusätze von der Hand eines Verfassers, 
der im 13. Jahrhundert gelebt hat, denn zweimal heisst es dort, dass 
die Zerstreuung des jüdisdien Volkes nun sdion mehr als 1200 Jahre 
andauere. Dazu jedodi die Ausführungen von Ch. H. Ben-Sasson, in: 
Perakim II, Sdiodeen Institute, Jerusalem 1971, S. 86 Anm. 215. 
5 Als verbessernde Zusätze sind unter anderem folgende Stücke in den 
Text eingebradit: 1. Ein Zitat aus der Disputation des Nachmanides 
in Barcelona; vgl. die Gesamtausgabe der Schriften des Nadimanides, 
Ed. Chavel, Jerusalem 1963, Bd. II, S. 317. 2. Ein Passus, der einem 
Rabbi Jizdiak haLevi zugeschrieben ist. Letzterer wird mit Rabbi 
Jizchak bar Jehuda haLevi identifiziert, dem Verfasser des Werkes 
Paaneach Rasa, der im ausgehenden 13. Jahrhundert lebte (dazu 
S. Posnanzki, Der Kommentar zu Hesekiel und den Kleinen Prophe-
ten von Rabbi Elieser von Valgencia, Warschau 1909-1911, S. CVI f.). 
Möglicherweise ist er auch mit Rabbi Jizdiak haLevi, Raschis Lehrer 
zu identifizieren (dazu A. Aptovitzer, Einleitung zum Sefer Raviah, 
Jerusalem 1936, S. 367). 
8 Erstmals gedrudet als Anhang zum Sefer haNizzachon von Rabbi 
Jom-Tow Lipman, Mühlhausen, 1664. 

innerhalb dieses Werkes geht hervor, dass diese Polemik 
tatsächlich zur Zeit des RaDaK oder nur wenig später, 
Ende 12. oder Anfang 13. Jahrhundert, abgefasst wurde 
und dass ihr Verfasser oder doch jedenfalls ihr End-
redakteur in Norditalien sass7. 

Die mittelalterlichen Disputationen 
Seit seinem Entstehen unterhielt das Christentum einen 
ständigen Dialog mit seiner Mutter-Religion, dem Juden-
tum. In der jüdisdien Literatur finden sidi von der tannai-
tischen Epoche an polemisch anti-christliche Äusserungen 
sowie Spuren eines Propagandafeldzugs gegen christliche 
Glaubenssätze. Andererseits sah sich die Kirche verpflich-
tet, das jüdische Volk unter ihre Fittiche aufzunehmen. Im 
mittelalterlichen Europa fanden sich die Juden fortwäh-
rend Christen gegenüber, die auf Auseinandersetzung mit 
ihnen erpicht waren, sei es im persönlichen Gespräch, sei es 
in öffentlidien Disputationen an Königs- und Fürsten-
höfen. Und es kam vor, dass es den Vertretern des Chri-
stentums gelang, Juden zum Abfall von der Religion ihrer 
Väter zu bewegen; Rabbi Josef berichtet als Augenzeuge, 
»dass hochgestellte Persönlichkeiten aus unserem Volke 
sich anmassten, falsche Behauptungen aufzustellen . . . Ihre 
Torheit verleitete sie, Worte des lebendigen Gottes zu ver-
kehren, nämlich die Worte der Propheten, und sie mit dem 
Glauben an Jesus zusammenzubringen . . .«. Für diejeni-
gen, die der rhetorischen überredungskunst nidit mächtig 
und auch mit den Grundsätzen der christlichen Religion 
nicht vertraut waren, bedurfte es einer schriftlidien Hand-
reidiung, wo der Disputant Anregung und Vorlagen fin-
den konnte. So schreibt etwa Rabbi Josef: »Einer meiner 
Schüler hat mich gebeten, sämtliche Visionen und Prophe-
zeiungen zu sammeln und zusammenzustellen, aus denen 
eine Erwiderung auf die Argumente der Ketzer und Un-
gläubigen zu gewinnen ist, die gegen unsere Religion Dis-
putationen führen.« Ebenso schreibt auch RaDaK : »Hier-
mit habe ich dich unterwiesen, was ihnen zu diesem Psalm 
(II) zu erwidern, du füge nach eigenem Ermessen hinzu 
im Sinne dieser Ausführungen.« 
Die mittelalterliche Polemik drehte sich immer um die-
selben Themen: das Wesen der Gottheit, die Bedeutung 
der Erlösung, Vergeistigung in sakramentaler Form und 
Gebotsausübung. Die beiden disputierenden Parteien hat-
ten dazu ihre festen Meinungen, jede die ihrigen, aber bei-
de glaubten, die Wahrheit aus der Heiligen Sdrift ableiten 
zu können. Schriftauslegung ist für den mittelalterlichen 
Menschen — Juden wie Christen — der beste und heiligste 
Weg zum Erweis der Wahrheit, welche 'Wahrheit dies auch 
sein möge. Daher finden sich in den jüdisch-dristlichen 
Disputationen streckenweise wissenschaftlich. formulierte 
und verstandesmässig wohlfundierte Ausblicke auf die 
Erklärung einzelner Verse oder Wörter. Manchmal über-
wiegt die Wissenschaft die Exegese und manchmal umge-
kehrt; jedenfalls dürfen diese beiden in keiner Disputation 
fehlen. Dies wird ganz deutlich am Verhältnis zur Hei-
ligen Schrift, die bei den Christen bekanntlich »Altes 
Testament« heisst. Sie fassten die hebräische Bibel als eine 
Art phrophetischen Vorspann zu ihrem Neuen Testament 
auf; demnach sei alles, was der Gottessohn vollbringen 
sollte, in den historischen Ereignissen des »Alten Testa-
ment« vorgebildet. So spricht RaDaK davon, dass die 
Christen »geistig« (spiritua/iter) interpretieren, während 
die Juden die Schrift »körperhaft« (corporealiter) aus-
legen, ein in den Augen der Kirche verfehltes Schriftver-
ständnis. Rabbi Josef Kimchi erwähnt zwei Deutungs-
weisen, nach dem »Buchstaben« (litera) und nach der »Ge- 

7 Dazu mein Beitrag An Hebrew Polemical Treatise: Anti-Cathar 
and Anti-Orthodox, in: HThR 60 (1967), S. 323 ff. 
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stalt« figura) laut denen Vorbild ın der hebräischen Bı- konkreten historischen Vergangenheit, noch Vuün der realen
bel und Abbild im Neuen Testament einander ENTISPrE- Gegenwart her10 Darüber hinaus stellten 1E noch tief-
chen? So handeln die vorliegenden Abhandlungen von schürfendere Fragen und gelangten der Feststellung,
den klassıschen christologischen Stellen ın der cQristlichen dass nicht der Name ausschlaggebend 1St, sondern die Le-
Argumentatıon, Stücke Psalmen (zusammengestellt bensführung, denn Israel ISt einem Israel-würdigendem Psalmen-Kommentar vVon RaDaK), Jesaja 9, 6, Verhalten erkennen. So ann die Gesellschaftskritik
die christliche Belegstelle für Jesu Jungfrauengeburt, Da- bedeutenden Raum in der Geschichte der Disputationen.
niel 9 22, die autf den Messıjas Jesus gedeutet wurde, Ge- So erhebt 1m Sefer aBerit der Gesprächsgegner den Vor-
nesis 49, 10, worauftfhin der dort erwähnte Schilo-Gesandte wurf: »Ihr habt Ja weder Glauben noch gyute Werke noch
Jesus sein sollte, mıiıt dessen Kommen die Herrschaft VOn Herrschaft noch Königtum, vielmehr alles eingebüsst.«
Israel gewichen S£1. Die Juden dagegen ziehen, ausgerüstet Wenn der Jude auch auf die Entwendung der Königsherr-
mıiıt Schriftbeweisen, christliche Dogmata Felde schaft Israel nıchts erwıdern WwEI1SS, stellt
den Begriff der Dreieinigkeıit, die Jungfrauengeburt, die anhand der Zehn Gebote ine ausführliche Liste VvVon guten
Erbsünde, durch die Von dam her die Menschheit Werken autf und legt dabei das Hauptgewicht 1m Gegen-
befleckt se1, Jesu Nıederfahrt ZUT: Hölle, die Seelen der SAatz ZU Christen nıcht auf die »innerlichen« Gebote
Gerechten, dıe bıs seinem Kommen kraft eben jener W1ıE das EISTE, sondern auf die »praktischen«. Rabbi; Josef
Erbsünde dort schmachteten, erlösen, die Vermittler- geht ausführlich auf die Erziehung und Unterweisung der
rolle der Heiligen zwischen Gott und Mensch, die Auf- Kınder 1M Judentum ein un betont, dass die Eltern ihren
hebung der Gebote il IIl. Söhnen alles OSE verwehren und ihre Töchter nıcht auf
Von jJüdıscher Seite wırd 1n diesen Abhandlungen Wert die Strasse Jassen, »nıcht unkeusch w1e die Töchter Von

gelegt auf die Rationalı:tät des Judentums zegenüber der Nıchtjuden, die sıch allenthalben herumtreiben«. Das Iäuft
Irrationalıtät des Christentums. Juden konnten oftenbar darauf hinaus: » Vom Kleinsten b1s Zzum Grössten werden
dıe fideistische ese vernehmen: » Wer glauben will, die Kınder ın der ora unterwiesen.« Dazu fügt der
braucht Jesu Worte nıcht« (dazu ım folgenden), woraufhin ANONYME Kompilator der Zusätze Zzu  - Sefer aBerit:
der Jüdische Gesprächspartner sSeIin Gegenüber die reli- »  1r VeEIgeESSEN die heilige Lehre nıcht, denn selbst die

Frauen kennen sıch ın Geboten un Vorschriften AUS undz1Öse kritischeRationalitiätverweıst: » Warum gehst du de1-
] Glauben nıcht Mit dem Verstand un auf dem Weg der sind schriftkundig . ‚ << lle diese jüdischen Tugenden
Rechtschaftenheit an?-—- wenn Mmiıt 1nem Grossen spricht, Anleitung der Kınder ZUM Leben nach der Tora, hre

Barmherzigkeit gegenüber iıhren Brüdern, die in der ASt-inem Menschen, der seinen Glauben hinterfragen
versteht, sol!] darauft achten, denn das ıst das Hauptstück freundschafrt und ım Verzicht auf Zinsnahme ZzZu  3 Aus-

Du glaubst Ja einen Glauben, den der Verstand nıcht druck kommt un viele andere mehr noch deut-
rechtfertigen VeErmMAaS. « Wenn hre Gegner arsgumen- licher ın Erscheinung ım Vergleich Zzu Verhalten der

tieren, brechen NSECTE Verfasser in die Worte us! » Be- Christen, »die Menschen unterwegs ausplündern, 1E auf-
hüte der Hımmel VOT einem Glauben, der nıcht VO!] hängen und iıhnen teilweise die Augen ausstechen, (jästen
Verstand getragen ist!«, denn eın wahrer Glaube INUusSS entgegenziehen, aber nıcht ıhnen einen ehrenvollen
aufgrund der menschlichen Vernunft möglich Se1n. » Der Empfang bereiten, sondern um S16 quälen un:' ıhnen
Glaube wurzelt den assern vyYon Verstand und Ver- iıhre Verpflegung wegzunehmen«. Ausserdem erwıdert der
nunft 1n Weıisheit und richtiger Kenntnis.« So werden Jude auf die Beschuldigung des Christen, nehme doch
sämtliche christlichen Glaubenssätze mıiıt dem Massstab der Zıns: »Ihr aber, die ıhr keinen 1NS nehmt, verkauft ”’e1  n

Brüdern jegliches Handelsobjekt auf €1ıt und ZU dop-Ratıo SEIMESSCH, und Rabbi Josef schreibt den
christlichen Gesprächspartner: » Meın Verstand lässt pelten Preis.« Solche Vorwürfe, die nıcht NUur vVon Juden,
nıcht Z dass iıch die Grösse Gottes herabmindere . «9 sondern auch VYon iınnerchristlichen reisen den

Rıtterstand erhoben wurden, sollten den Christen Se1-Das Prinzıp besteht darın, Abweichungen VO »Weg der
Wahrheit« oder VO » Weg des Verstandes« nıcht dul- ner empfindlichsten Stelle treffen. Und selbst auf den

Einwand des Christen, gäbe doch den Christenden und auch selbst vermeıden, in der Hoftnung, dass »Leute, die siıch Yon der Welt un ıhren Lüsten absonderndann »die Bliıinden ihre Augen auftun und S:  b türwahr,
Trugwerk haben NSefrfe Väter übernommen, eitel Zeug, und zurückgezogen ın Wäildern un Wüsteneien eın aske-

tisches Leben führen«, WEe1Ss der Jude erwidern: » Dasdas nıchts Caugt«. ist einer tausend oder zehntausend, alle übri-In der Tat nahm die rage nach dem Verdienst der Väter
und nach der Erwählungskontinuität ın solchen Dispu- beflecken sich mit weltlichem Wandel«.11
tatıonen einen Ehrenplatz ın. Den modernen Zuhörer Das »Buch des Bundese« (Seter haBerit)mögen die Argumente In diesem Streitfall ıronısch Verlr-
kehrt anmutfen. Seit Begınn ıhres Bestehens erhebt die Kır- Es lässt sıch kaum entscheiden, ob sich beim Sefer aBerit

das Protokoll einer tatsächlich stattgefundenen Dıs-che den Anspruch: »I bın das wahre Israel (verus Israel),
mM1r und meıinen Gliedern gehören Erwählung, Verdienst putatıon oder inen ımagınären Dialog handelt, der

ausschliesslich didaktischen 7 wecken verfasst wurde.der Väter und Verheissung«, deren die Synagoge Israel Der Vergleich mi1t einer gleichzeitig entstandenen AD-nach dem Fleische ob der Verwerfung Jesu verlustig gC-
SanNngenN sel. Die Juden behaupten dagegen: Falsch, ıhr handlung, den Milchamot haSchem (Gotteskriegen) Von

Rabbi Jaakow ben Reuwen, ergiDt, „dass die Disputationkönnt Sal nıcht Israel sein, weder VO Namen, noch VOon im Sefer aBerit offenbar nicht wirklich stattgefundender Sprache, noch Von der innerlichen Solidarität Mit der hat, denn dıe dort gestellten Fragen sind typische Routine-
Zum Begriff der »figura«. Auerbach, Fıgura, in Archiyum Roma- fragen«12, Allerdings sınd 1mM Sefer aBerit auch Spuren

nıcum 22 (1938), Zu den Methoden der mi:ttelalterlich- einer authentischen Disputation erhalten. Die Gesprächs-
cAristlichen Exegese überhaupt Smalley, The Study of che Bıble
in the Middle Ages, Oxtord 1952 10 Das Sefer haBerit endet mit einem Fragment, w  Ö 6S 61 eben diese

Er benützt die ıhm vorliegende jüdisch-philosophische Lite- rage geht.
un beruft sıch einer Stelle auf die Chowot aLewawot (Her- il Zur iIm Seter haBerit enthaltenen Gesellschaftskritik heranzuziehen

zenspflichten) YO) Bach)a ıb Pakuda; bekanntlıch hat Rabbi; Joset der ben in Anm. Beıitrag VO!] Ben-Sasson.
dieses Buch dem Arabischen ins Hebräische übersetzt. Rosental, Milchamaot haSchem, _?'erusalem 1963, X XIL.
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stalt« (figura), laut denen Vorbild in der hebräischen Bi-
bel und Abbild im Neuen Testament einander entspre-
chen°. So handeln die vorliegenden Abhandlungen von 
den klassischen christologischen Stellen in der christlichen 
Argumentation, Stücke aus Psalmen (zusammengestellt 
aus dem Psalmen-Kommentar von RaDaK), Jesaja 9, 6, 
die christliche Belegstelle für Jesu Jungfrauengeburt, Da-
niel 9, 22, die auf den Messias Jesus gedeutet wurde, Ge-
nesis 49, 10, woraufhin der dort erwähnteSchi/o-Gesandte 
Jesus sein sollte, mit dessen Kommen die Herrschaft von 
Israel gewichen sei. Die Juden dagegen ziehen, ausgerüstet 
mit Schriftbeweisen, gegen christliche Dogmata zu Felde: 
den Begriff der Dreieinigkeit, die Jungfrauengeburt, die 
Erbsünde, durch die von Adam her die ganze Menschheit 
befleckt sei, Jesu Niederfahrt zur Hölle, um die Seelen der 
Gerechten, die bis zu seinem Kommen kraft eben jener 
Erbsünde dort schmachteten, zu erlösen, die Vermittler-
rolle der Heiligen zwischen Gott und Mensch, die Auf-
hebung der Gebote u. a. m. 
Von jüdischer Seite wird in diesen Abhandlungen Wert 
gelegt auf die Rationalität des Judentums gegenüber der 
Irrationalität des Christentums. Juden konnten offenbar 
die fideistische These vernehmen: »Wer glauben will, 
braucht Jesu Worte nicht« (dazu im folgenden), woraufhin 
der jüdische Gesprächspartner sein Gegenüber an die reli-
giöse kritische Rationalität verweist : »Warum gehst du dei-
nen Glauben nicht mit dem Verstand und auf dem Weg der 
Rechtschaffenheit an?—wenn er mit einem Grossen spricht, 
einem Menschen, der seinen Glauben zu hinterfragen 
versteht, soll er darauf achten, denn das ist das Hauptstück 
— Du glaubst ja an einen Glauben, den der Verstand nicht 
zu rechtfertigen vermag.« Wenn ihre Gegner so argumen-
tieren, brechen unsere Verfasser in die Worte aus: »Be-
hüte uns der Himmel vor so einem Glauben, der nicht vom 
Verstand getragen ist!«, denn ein wahrer Glaube muss 
aufgrund der menschlichen Vernunft möglich sein. »Der 
Glaube wurzelt an den Wassern von Verstand und Ver-
nunft in Weisheit und richtiger Kenntnis.« So werden 
sämtliche christlichen Glaubenssätze mit dem Massstab der 
Ratio gemessen, und Rabbi Josef schreibt gegen den 
christlichen Gesprächspartner: »Mein Verstand lässt es 
nicht zu, dass ich die Grösse Gottes herabmindere . .«°. 
Das Prinzip besteht darin, Abweichungen vom »Weg der 
Wahrheit« oder vom »Weg des Verstandes« nicht zu dul-
den und auch selbst zu vermeiden, in der Hoffnung, dass 
dann »die Blinden ihre Augen auftun und sagen: fürwahr, 
Trugwerk haben unsere Väter übernommen, eitel Zeug, 
das nichts taugt«. 
In der Tat nahm die Frage nach dem Verdienst der Väter 
und nach der Erwählungskontinuität in solchen Dispu-
tationen einen Ehrenplatz ein. Den modernen Zuhörer 
mögen die Argumente in diesem Streitfall ironisch ver-
kehrt anmuten. Seit Beginn ihres Bestehens erhebt die Kir-
che den Anspruch: »Ich bin das wahre Israel (verus Israel), 
mir und meinen Gliedern gehören Erwählung, Verdienst 
der Väter und Verheissung«, deren die Synagoge — Israel 
nach dem Fleische — ob der Verwerfung Jesu verlustig ge-
gangen sei. Die Juden behaupten dagegen: Falsch, ihr 
könnt gar nicht Israel sein, weder vom Namen, noch von 
der Sprache, noch von der innerlichen Solidarität mit der 

8  Zum Begriff der »figura«. E. Auerbadi, Figura, in: Archivum Roma-
nicum 22 (1938), S. 436-89. Zu den Methoden der mittelalterlich-
christlichen Exegese überhaupt B. Smalley, The Study of the Bible 
in the Middle Ages, Oxford 1952. 
9  Er benützt sogar die ihm vorliegende jüdisch-philosophische Lite-
ratur und beruft sich an einer Stelle auf die Chowot haLewawot (Her-
zenspflichten) von Bachja ibn Pakuda; bekanntlich hat Rabbi Josef 
dieses Buch aus dem Arabischen ins Hebräische übersetzt. 

konkreten historischen Vergangenheit, noch von der realen 
Gegenwart herb. Darüber hinaus stellten sie noch tief-
schürfendere Fragen und gelangten zu der Feststellung, 
dass nicht der Name ausschlaggebend ist, sondern die Le-
bensführung, denn Israel ist an einem Israel-würdigen 
Verhalten zu erkennen. So gewann die Gesellschaftskritik 
bedeutenden Raum in der Geschichte der Disputationen. 
So erhebt im Sefer haBerit der Gesprächsgegner den Vor-
wurf: »Ihr habt ja weder Glauben noch gute Werke noch 
Herrschaft noch Königtum, vielmehr alles eingebüsst.« 
Wenn der Jude auch auf die Entwendung der Königsherr-
schaft von Israel nichts zu erwidern weiss, so stellt er doch 
anhand der Zehn Gebote eine ausführliche Liste von guten 
Werken auf und legt dabei das Hauptgewicht — im Gegen-
satz zum Christen — nicht auf die »innerlichen« Gebote 
wie das erste, sondern auf die »praktischen«. Rabbi Josef 
geht ausführlich auf die Erziehung und Unterweisung der 
Kinder im Judentum ein und betont, dass die Eltern ihren 
Söhnen alles Böse verwehren und ihre Töchter nicht auf 
die Strasse lassen, »nicht so unkeusch wie die Töchter von 
Nichtjuden, die sich allenthalben herumtreiben«. Das läuft 
darauf hinaus: »Vom Kleinsten bis zum Grössten werden 
die Kinder in der Tora unterwiesen.« Dazu fügt der 
anonyme Kompilator der Zusätze zum Sefer haBerit: 
»Wir vergessen die heilige Lehre nicht, denn selbst die 
Frauen kennen sich in Geboten und Vorschriften aus und 
sind slriftkundig • .« Alle diese jüdischen Tugenden —
Anleitung der Kinder zum Leben nach der Tora, ihre 
Barmherzigkeit gegenüber ihren Brüdern, die in der Gast-
freundschaft und im Verzicht auf Zinsnahme zum Aus-
druck kommt und viele andere mehr — treten noch deut-
licher in Erscheinung im Vergleich zum Verhalten der 
Christen, »die Menschen unterwegs ausplündern, sie auf-
hängen und ihnen teilweise die Augen ausstechen, Gästen 
entgegenziehen, aber nicht um ihnen einen ehrenvollen 
Empfang zu bereiten, sondern um sie zu quälen und ihnen 
ihre Verpflegung wegzunehmen«. Ausserdem erwidert der 
Jude auf die Beschuldigung des Christen, er nehme doch 
Zins: »Ihr aber, die ihr keinen Zins nehmt, verkauft euren 
Brüdern jegliches Handelsobjekt auf Zeit und zum dop-
pelten Preis.« Solche Vorwürfe, die nicht nur von Juden, 
sondern auch von innerchristlichen Kreisen gegen den 
Ritterstand erhoben wurden, sollten den Christen an sei-
ner empfindlichsten Stelle treffen. Und selbst auf den 
Einwand des Christen, es gäbe doch unter den Christen 
»Leute, die sich von der Welt und ihren Lüsten absondern 
und zurückgezogen in Wäldern und Wüsteneien ein aske-
tisches Leben führen«, weiss der Jude zu erwidern: »Das 
ist einer unter tausend oder unter zehntausend, alle übri-
gen beflecken sich mit weltlichem Wandel«. 11  

Das »Buch des Bundes« (Sefer haBerit) 
Es lässt sich kaum entscheiden, ob es sich beim Sefer haBerit 
um das Protokoll einer tatsächlich stattgefundenen Dis-
putation oder um einen imaginären Dialog handelt., der 
ausschliesslich zu didaktischen Zwecken verfasst wurde. 
Der Vergleich mit einer gleichzeitig entstandenen Ab-
handlung, den Milchamot haSchem (Gotteskriegen) von 
Rabbi Jaakow ben IUuwen, ergibt, »dass die Disputation 
im Sefer haBerit offenbar nicht wirklich stattgefunden 
hat, denn die dort gestellten Fragen sind typische Routine-
fragen« 12 . Allerdings sind im Sefer haBerit auch Spuren 
einer authentischen Disputation erhalten. Die Gesprächs- 

10 Das Sefer haBerit endet mit einem Fragment, wo es um eben diese 
Frage geht. 
11  Zur im Sefer haBerit enthaltenen Gesellschaftskritik heranzuziehen 
der oben in Anm. 4 genannte Beitrag von Ben-Sasson. 
12  J. Rosental, Milchamot haSchem, Jerusalem 1963, S. XXII. 
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BEeESNECI aussern ihre Ungeduld bisweıilen recht lautstark, die völlige Unkörperlichkeit Jesu, hielt aber trotzdem
und die Spannung zwischen beiden 1St urchaus spürbar: 1 der Schwängerung durchs Ohr test.
»Nun komm ;gl Ende!«, »das 15t alles müssıges In der Verlängerung des Glaubens n Jesu Unkörper-
Geschwätz!«, »das habe ıch 1U oft VO:  } dır g- lıchkeit dıe Katharer überzeugt, könne
hört!«, »jetzt ıch noch ein Paar VOIl deinen Fragen sıch in Marıas Leib nıicht VO: ihrem Blut ernährt haben
ab, dann du das Feld raumen, und danach bringe und habe auch nach seiner Geburt weder SCHEISCH noch
ıch meine ragen A1ll.ı« Beachtenswert 1St auch das fran- getrunken. Unser Verfasser häalt dafür, dass das Men-
zösıische Substrat, das gelegentlich unftfer dem hebräischen struationsblut, ora der FOötus ernährt sSOWw1e die Mut-
Stil des Vertassers hervorschimmert. S0 Sagt etwa der termilch gebildert wird, eın schädlıches Element enthalte,
Chrıist: » Wer glauben will, braucht Jesu Worte nıcht auf weshalb eın menschlicher Säugling schwach und hilflos
zusuchen«, das hebräische erb iSt Wr/ie das lateinische Welr komme, während die Tierjungen bei der Geburt
pDpeiere verwendet, und der Jude fragt: » Was Sagt ıhr 910}  I schon 1e] weıiter entwickelt seien. Demnach gibt der
Sabbar?« oder Dr Zins« und »nach einhelligem Zeugnis Jude ZUu edenken hätte Jesus, der Ja weder dieses Blut
VON unseren Vätern, Von unserem Lehrer Ose und Von noch dıese ilch sıch geENOMMEN habe, als Erwachsener
unseren Propheten«, worıin sıch die französıische Prä- und nıcht als pflegebedürftiges ınd auf die VWelt kommen

mussen.position »de« widerspiegelt!3.
C) aut dualistischer Überlieferung, W1e€e der patrısti-Die » Disputation des RaDakK « und die Albigenser schen Literatur hervorgeht, wurde dam verheissen,

Im 12 und 13 Jahrhundert erlebten die Juden den erbit- werde fünf und einen halben Tag nach dem Sündentall
tertfen Kampf der katholischen Kırche die Sekte der erlöst werden, und diese Tage bedeuten nach yöttlicherAlbigenser1* oder Katharer15 Mit. Nach Meinung mancher Zeitrechnung (Ps 90, Jahrtausende. Dıes stimmt BENAU
wWar dıes eine Weiterführung des antıken Dualismus, w1e überein miıt den Berechnungen christlicher Chronisten
des VO: Aarcıon verkündeten, wonach Jesus die Verkör- Jjener Zeıt, dıe Jesu Geburt 1mm Jahr 5500 nach Erschaffung
Perung der Gottheit War, während der Gott sraels der Welrt aAanse{tizfien.
die böse Gotrtheirt ISt. Aaut der SCHCH S1E erhobenen Vor- Anti-katholische ÄArgumente, die sowochl VO  — Judenwürfe jelten dıe Albigenser die aterie für im Grunde als auch VO  —$ Katharern vorgebracht wurden:
böse, ur einen Kerker der reinen Seele, und dıe Aufgabe Jesu Abstammung vVon aV laut dem » Neuen esta-
des Menschen auf Erden bestehe darın, dıe Seele aus den MECNT.« Nach kirchlicher Tradition galt Jesus als ein Nach-
Banden des Körpers efreien und ihrem Urgrund fahre Ööniıg Davıds kraft seiner Geburt durch Marıa; al-
zurückzuführen. S1ie unftersagten den Genuss VO Fleisch Jerdings steht das nıcht ausdrücklich im Neuen Testament,
und VWeın, und ihre Gegner unterstellten iıhnen 180124  3 S1e sondern dort ISt nNnUur ose: stammbaummässig auf David
sähen in der Fortpflanzung 1Ur die Auslieferung weiterer zurückgeführt (Matth 1, 1 3, 23) War OSse: aber
reiner Seelen die Gefangenschaft dieser Welt. Das SC- NUur Jesu Pflegevater, fiel den qAQristlichen Theologen dıe
SPannte Verhältnis dıeser Sekte römischen Kırche Vl - Beweislast Z auch Marıas Abstammung VO!  @ Davıd Ab-
schärfte sıch zusehends, bıs ( in der Ausrufung eines zuleiten; dies geschah MmMiıt dem Hınweıis darauf, dass e 1n
Kreuzzugs die Albigenser Beginn des 13 Jahr- Israel übliıch CWESCH sel, Mädchen in die Familulie ıhres
hunderts gipfeltel®, So entstand ine dreiseitige Konfron- Vaters verheiraten, W 1e 5 bei den Töchtern Zelophe-tatıon zwıschen der katholischen Kırche, der Sekte und hads (Num 27, 1—11) der Fall SCWESECN. In der antı-christ-
den Juden In der dem zugeschriebenen Dıs- lichen Polemik machten sıch sowohl Juden als auch Ka-
putation sınd Spuren dieser Frontstellung deurtlich zu CL - tharer diese Schwierigkeit ZUNUuTZe, dıe einen, darzu-
kennen!?. So zieht der Jude beide Lager gleichzeitig Ctun, dass Jesu in Wirklichkeit gart nıcht dem Hause

Felde und schöpft seine Argumente die eiınen wW1e Davıds tamm(fe, dıe anderen, erweisen, dass Marıa
die andern AUS den Streitigkeiten zwischen Orthodoxie Feine menschliche HFrau SCWCESECH sel, sondern ein Engel-und Heterodoxie. Besonders interessant 15 das zwiespäl- W eSCIH, das einen reinen Geist ZUrr Welr gebracht habe.
tige Verhälrtnis der Kırche ZU » Alten Testament«, das Dıie Niıederfahrt des Messı1as Zur Häölle. Aaut kırch-
hervortritt, sobald S1e sıch genötigt sıeht, dıeses einerselts lıcher Überlieferung stieg Jesus in dıe Unterwelt hinab,
den Albigensern gegenüber 1n utz zu nehmen, aber diıe Seelen der Patriarchen und der Gerechten, dıe VOrLr
andererseıts den Juden gegenüber als VO' untergeordneter seiner Ankunft gelebt hatten, VO: dort zZz.u erlösen. Sowohl
Bedeutung darzustellen. Die Argumente iınnerhalb dıeser die u  en als auch dıe Dualisten konnten dıes nıcht anneh-
Disputation lassen sich folgendermassen zusammenfassen: MeCN, die einen, weil S1e nıcht zugeben wollten, dass die
a) egen die Katharer Patrıarchen 1ın die Hölle getahren sejen, dıe anderen, weıl
Eın Teil der Katharer, hauptsächlich dıe un!' für Sie undenkbar Wal, dass die Erzväter, Gestalten des
ihnen, erkannten Jesu Fleischwerdung nıcht A denn nach verderbten » Alten Testaments«, der Erlösung würdigihrer Auffassung war dıe aterıe .r  ‚Öses, daher seiın ollten.
durfte 1Ur Geist sein. an gyıngen weıt, Die Verdammung Johannes des Täufers. Johannes der
diese Behauptung auf seine Multter Marıa auszudehnen. Täufer, laut kırchlicher Lehre der Begründer der konkre-
er konnten 5  sıie nıcht zugeben, dass Marıa aut natur- Taute miıt Wasser, wird bei den Kartharern cehr NCHA-
ıchem Wege schwanger geworden sel, sondern behaupte- t1V dargestellt, und S$1e suchen ıhm eine Kardinalsünde
ten, Jesus sel durch ıhr Ohr 1ın iıhren Leib gelangt und darın zuhängen. Aufgrund einer Evangelienstelle behauptetenverblieben bis zu Zeitpunkt der »Geburt«. Der Ge- s16€, Johannes se1 1n seinem Glauben [l Jesus irre geworden
sprächspartner UuNnsel Verfassers glaubte oftenbar nıcht und daher nıcht WEerTt, als einer seiner Anhänger

Auch Einflüsse des Arabischen, Rabbi Josets Muttersprache, 1  d gelten18,
erkennbar.

Albigenser FEinwohner der Stadt 1bı. Matthäus 11, 2-10 ist berichtet, 2S5 Johannes nach seıner Ge-
Karharer dıe Reinen (griech.) fangennahme durch Herodes im Gefängnis VvVon Jesu Auftreten gehört
ber die Karharer hat geschrieben Borst, Die Katharer, Stutt- Un z W ei seiner Junger FA ıhm entsandt habe »Bist du, der da Lom-

gart 1953, und Oort ist die vorangCgangenN Lıteratur finden. men soll, der sollen wır eines Aandern warten? Jesus und
17 Austführlicher iSst dieser Punkt 1n meınem ben ın Anm. BeNANMN- sprach ihnen: Gehet hın Un: Johannes wieder, was ıhr sehet
Fen Beitrag erörtert. Un! h;  Oret: die Blinden cehen und die Lahmen gehen, die Aussätzigen
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gegner äussern ihre Ungeduld bisweilen recht lautstark, 
und die Spannung zwischen beiden ist durchaus spürbar: 
»Nun komm doch zum Ende!«, »das ist doch alles müssiges 
Geschwätz!«, »das habe ich nun oft genug von dir ge-
hört!«, »jetzt warte ich noch ein paar von deinen Fragen 
ab, . . . dann musst du das Feld räumen, und danach bringe 
ich meine Fragen an.« Beachtenswert ist auch das fran-
zösische Substrat, das gelegentlich unter dem hebräischen 
Stil des Verfassers hervorschimmert. So sagt etwa der 
Christ: »Wer glauben will, braucht Jesu Worte nicht auf-
zusuchen«, d. h. das hebräische Verb ist wie das lateinische 
petere verwendet, und der Jude fragt: »Was sagt ihr vom 
Sabbat?« oder »vorn Zins« und »nach einhelligem Zeugnis 
von unseren Vätern, von unserem Lehrer Mose und von 
unseren Propheten«, worin sich die französische Prä-
position »de« (von) widerspiegelt". 

Die »Disputation des RaDaK« und die Albigenser 
Im 12. und 13. Jahrhundert erlebten die Juden den erbit-
terten Kampf der katholischen Kirche gegen die Sekte der 
Albigenser" oder Katharer" mit. Nach Meinung mancher 
war dies eine Weiterführung des antiken Dualismus, wie 
des von Marcion verkündeten, wonach Jesus die Verkör-
perung der guten Gottheit war, während der Gott Israels 
die böse Gottheit ist. Laut der gegen sie erhobenen Vor-
würfe hielten die Albigenser die Materie für im Grunde 
böse, für einen Kerker der reinen Seele, und die Aufgabe 
des Menschen auf Erden bestehe darin, die Seele aus den 
Banden des Körpers zu befreien und zu ihrem Urgrund 
zurüdauführen. Sie untersagten den Genuss von Fleisch 
und Wein, und ihre Gegner unterstellten ihnen sogar, sie 
sähen in der Fortpflanzung nur die Auslieferung weiterer 
reiner Seelen an die Gefangenschaft dieser Welt. Das ge-
spannte Verhältnis dieser Sekte zur römischen Kirche ver-
schärfte sich zusehends, bis es in der Ausrufung eines 
Kreuzzugs gegen die Albigenser zu Beginn des 13. Jahr-
hunderts gipfelte". So entstand eine dreiseitige Konfron-
tation zwischen der katholisdien Kirche, der Sekte und 
den Juden. In der dem RaDaK zugeschriebenen Dis-
putation sind Spuren dieser Frontstellung deutlich zu er-
kennen17. So zieht der Jude gegen beide Lager gleichzeitig 
zu Felde und schöpft seine Argumente gegen die einen wie 
die andern aus den Streitigkeiten zwischen Orthodoxie 
und Heterodoxie. Besonders interessant ist das zwiespäl-
tige Verhältnis der Kirche zum »Alten Testament«, das 
hervortritt, sobald sie sich genötigt sieht, dieses einerseits 
den Albigensern gegenüber in Schutz zu nehmen, es aber 
andererseits den Juden gegenüber als von untergeordneter 
Bedeutung darzustellen. Die Argumente innerhalb dieser 
Disputation lassen sidi folgendermassen zusammenfassen: 
a) Gegen die Katharer 
Ein Teil der Katharer, hauptsächlich die extremen unter 
ihnen, erkannten Jesu Fleischwerdung nicht an, denn nadi 
ihrer Auffassung war die Materie etwas Böses, daher 
durfte er nur Geist sein. Manche gingen sogar so weit, 
diese Behauptung auf seine Mutter Maria auszudehnen. 
Daher konnten -sie nicht zugeben, dass Maria auf natür-
lichem Wege schwanger geworden sei, sondern behaupte-
ten, Jesus sei durch ihr Ohr in ihren Leib gelangt und darin 
verblieben bis zum Zeitpunkt der »Geburt«. Der Ge-
sprächspartner unseres Verfassers glaubte offenbar nicht 

13 Auch Einflüsse des Arabisdien, Rabbi Josefs Mutterspradie, sind 
erkennbar. 
14 Albigenser = Einwohner der Stadt Albi. 
15 Katharer = die Reinen (griech.). 
16 über die Katharer hat geschrieben A. Borst, Die Katharer, Stutt-
gart 1953, und dort ist die vorangegangene Literatur zu finden. 
17 Ausführlicher ist dieser Punkt in meinem oben in Anm. 7 genann-
ten Beitrag erörtert, 

an die völlige Unkörperlichkeit Jesu, hielt aber trotzdern 
an der Schwängerung durchs Ohr fest. 
b) In der Verlängerung des Glaubens an Jesu Unkörper-
lichkeit waren die extremen Katharer überzeugt, er könne 
sich in Marias Leib nicht von ihrem Blut ernährt haben 
und habe auch nach seiner Geburt weder gegessen noch 
getrunken. Unser Verfasser hält dafür, dass das Men-
struationsblut, woraus der Fötus ernährt sowie die Mut-
termilch gebildet wird, ein schädliches Element enthalte, 
weshalb ein menschlicher Säugling schwach und hilflos zur 
Welt komme, während die Tierjungen bei der Geburt 
schon viel weiter entwidtelt seien. Demnach — gibt der 
Jude zu bedenken — hätte Jesus, der ja weder dieses Blut 
noch diese Milch zu sich genommen habe, als Erwachsener 
und nicht als pflegebedürftiges Kind auf die Welt kommen 
müssen. 
c) Laut dualistischer überlieferung, wie aus der patristi-
schen Literatur hervorgeht, wurde Adam verheissen, er 
werde fünf und einen halben Tag nach dem Sündenfall 
erlöst werden, und diese Tage bedeuten nach göttlicher 
Zeitrechnung (Ps. 90, 4) Jahrtausende. Dies stimmt genau 
überein mit den Berechnungen christlicher Chronisten zu 
jener Zeit, die Jesu Geburt im Jahr 5500 nadi Erschaffung 
der Welt ansetzten. 
d) Anti-katholische Argumente, die sowohl von Juden 
als auch von Katharern vorgebracht wurden: 
1. Jesu Abstammung von David laut dem »Neuen Testa-
ment.« Nach kirchlicher Tradition galt Jesus als ein Nach-
fahre König Davids kraft seiner Geburt durch. Maria; al-
lerdings steht das nicht ausdrücklich im Neuen Testament, 
sondern dort ist nur Josef stammbaummässig auf David 
zurückgeführt (Matth 1, 16; Lk 3, 23). War Josef aber 
nur Jesu Pflegevater, so fiel den christlichen Theologen die 
Beweislast zu, auch Marias Abstammung von David ab-
zuleiten; dies geschah mit dem Hinweis darauf, dass es in 
Israel üblich gewesen sei, Mädchen in die Familie ihres 
Vaters zu verheiraten, wie es bei den Töchtern Zelophe-
hads (Num 27, 1-11) der Fall gewesen. In der anti-christ-
lichen Polemik machten sich sowohl Juden als auch Ka-
tharer diese Schwierigkeit zunutze, die einen, um darzu-
tun, dass Jesu in Wirklichkeit gar nicht aus dem Hause 
Davids stammte, die anderen, um zu erweisen, dass Maria 
keine menschliche Frau gewesen sei, sondern ein Engel-
wesen, das einen reinen Geist zur Welt gebracht habe. 
2. Die Niederfahrt des Messias zur Hölle. Laut kirch-
licher überlieferung stieg Jesus in die Unterwelt hinab, 
um die Seelen der Patriarden und der Gerechten, die vor 
seiner Ankunft gelebt hatten, von dort zu erlösen. Sowohl 
die Juden als auch die Dualisten konnten dies nicht anneh-
men, die einen, weil sie nicht zugeben wollten, dass die 
Patriarchen in die Hölle gefahren seien, die anderen, weil 
es für sie undenkbar war, dass die Erzväter, Gestalten des 
verderbten »Alten Testaments«, der Erlösung würdig ge-
wesen sein sollten. 
3. Die Verdammung Johannes des Täufers. Johannes der 
Täufer, laut kirchlicher Lehre der Begründer der konkre-
ten Taufe mit Wasser, wird bei den Katharern sehr nega-
tiv dargestellt, und sie sudien ihm eine Kardinalsünde an-
zuhängen. Aufgrund einer Evangelienstelle behaupteten 
sie, Johannes sei in seinem Glauben an Jesus irre geworden 
und daher nicht wert, als einer seiner Anhänger zu 
geltenlg. 

15 Matthäus 11, 2-10 ist berichtet, dass Johannes nach seiner Ge-
fangennahme durdi Herodes im Gefängnis von Jesu Auftreten gehört 
und zwei seiner Jünger zu ihm entsandt habe: »Bist du, der da kom-
men soll, oder sollen wir eines andern warten? Jesus antwortete und 
sprach zu ihnen: Gehet hin und saget Johannes wieder, was ihr sehet 
und höret: die Blinden sehen und die Lahmen gehen, die Aussätzigen 
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Jesu Göttlichkeit. Sowohl Juden als auch Dualisten hinke [} diesem Punkrt auf beiden Seıiten. Die Katharer,
ehnten die Vorstellung VO  — Jesu Görrlichkeit ab Die Ka- welche in der hebräischen Bibel eın Werk der bösen Gott-
rharer sprachen sıch, ähnlich w1e Verfasser, dahin- heit sahen, trachteten danach, diese völlıg verwerfen,
gehend Aus, dass der Ausdruck »Sohn (sottes« rein me: während die Juden erweısen suchten, dass Sie weıiterhin
phorisch verstehen sel, denn was vorliege, sel keine g- 1n Krafrt un n;emals aufgehoben worden se1.
meinsame Substanz, sondern ein geistige Ahnlichkeit. Eın weıiterer Eiınwand war das orthodoxe hri-

Dıie christliche Kirche erkennt die hebräische Bibel, das tentftum wrie die Sektierer gleichermassen gerichtet,
» Alte Testament« als ıne legıtıme göttliche Oftenbarung näamlich die Sache Mit Luzıfer1®, dem gefallenen Engel, der
A allerdings als dem » Neuen Testament« Bedeutung nach christlicher Lehre Z.U] Teutel geworden 1St. Nach
untergeordnet, da diesem der Vorrang gebühre. Von der dem Glauben ines erheblichen Teıls der Dualıisten hatte
neutestamentlichen Offenbarung se1 die hebräische Gott wel Söhne, Jesus un Satanael. Letzterer wurde ob
Bibel nNnur noch in deren Geiste interpretieren. Juden seiner UÜberheblichkeit VO! Hımmel auft die Erde g_w1e Katharer wandten 1n dieser Stelle ein, die Kiırche schleudert un schuf daraufhin die iırcdische Weit An dieser

Srelle bringt der Jüdische Disputant ÄArgumente, die j
werden reıin und dıe Tauben S  h:  oren, die Toten stehen aut und den ÄAr- ohl die Lehre der katholischen Kirche als auch
enl wıird das Evangelium gepredigt; Un selig ist, der sıch ıcht
mır argert.« Hıeronymus versteht 1e5 S' ass Johannes Bar keine BeSCNH die der Katharer stichhaltig sind.
Zweitel Jesu Messıanıtät gehegt habe, ondern vielmehr habe fra-
BCIL wollen, ob Jesus selhst ın die Unterwelrt hinabsteigen werde, »Lucifer«, Lichtträger, 1sSt die Übersetzung des Ausdrucks in Jes 1 9
die Seelen der Gerechten erlösen, oder ob diesem Behufe eıinen 1 9 den etw2 Buber-Rosenzweig als »Schimmerer, Sohn des Frührots«
Boten entsenden werde. wiedergeben; Luther übersetzt: »schöner Morgenstern«.

Religi0on und Wissenschaftt in Mittelalter
und euzelt
Von Dr Yeshayahu Leibowitz**, Professor emerıtus für Organısche und Biologische
Chemie und Neurophysiologie der Hebräischen Universität, Jerusalem K / *K

Innerhalb des weitgespannten Themas »Religion un übers an Mittelalter hın ausgebaut worden ISt, erhält
Wiıssenschaft« möchte ıch nNur auf ine Sache eingehen, die erforschende Wirklichkeit eiınen bestimmten Sınn
nämli:ch auf die Frage, ob die mittelalterlichen Diskus- beigelegt un wird dem Aspekt dieses Sınnes er-

s1ionen über Kontakte bzw Wechselwirkungen zwıschen forscht. Besonders deurlich kommt dies ZU. Ausdruck ın
Religion un Wissenschaft auch für die heutigen Diskus- den Begriffen » FOrMmM-« und »Zweckursache« (zweı VO  i
sıonen ZzUu Verhältnis der beiden Zzueinander noch VvVon den vIier » Ursachen« in der arıstotelischen Lehre), die
Belang sind. 1m metrthodischen Rahmen unserer wissenschaftlichen For-
Vorweg gleich melne AÄAntwort autf diese Frage; sS1e lautet: schung bedeutungslos S1in.:  d. Unsere Naturwissenschaft
ne1in. fusst auf »Naturgesetzen«, während die antıke un mi1t-
Diese negatıve AÄAntwort STUtZT 1: auf WE verschıiıedene telalterliche Wiıssenschaft mMIit »Naturprinzipljen« arbei-
Faktoren: der ıne historischer Art die grundlegende teitfe Dies 1sSt eın tiefgehender Unterschied, dass WTr

Bedeutungsverschiebung, die sıch innerhalb des Wissen- sıch heutzutage MIt Wissenschaftsmethodologie befasst,
schaftsbegriffes vollzogen hat; der Zzweıte esteht in der sich gelegentlich fragen MUSS, ob bis zZzu Jahrhundert
Unterscheidung 7 weier verschiedener Möglichkeiten der überhaupt ine Wissenschaft 1n Nnserem Sınne exXistiert
relıg1ösen Stellungnahme ZUr Wissenschaft, ein Unter- hat, un das ungeachtet der bedeutenden Eıinsichten, FA

schied, der allen Zeıiten vorhanden War und fortbe- denen die Wissenschaft früherer Epochen bereits gelangt
stehr bıs heute. WAar.

Der hauptsächliche und entscheidende Unterschied ZW1- Die Sıcht VOIINl Natur und Welr 1im Lichte des ihnen Je-
schen dem, WAS [} früher » Wissenschaft« vVvVer- weils beigelegten Sinnes führte den antıken Forscher da
stand, und dem, W für ufns Heutige » Wissenschaft« ist, Z, hinter den natürlichen Gegebenheiten ‚_-

liegt 1n der gewandelten Auffassung Von der Beziehung chen, dessen Ausdruck S16 darstellen; und wenff der Sınn
zwiıschen dem kognıtiven Element in unNnserer Erkenntnis der Naturerscheinungen nıcht offenkundig WAaäfr, oblag
der Wiirklichkeit und dem wertenden Element dieser der wissenschafzlichen Erkenntnis, den 1n ihnen latent
Erkenntnis. Mır anderen Worten: zwischen dem Wahr- vorhandenen Sınn sichtbar machen. Daher bestanden
nehmen der Wirklichkeit bzw ihrer Bedeutung. Bevor 1mM Miıttelalter keine klaren tenzen zwischen dem, WwWas

WI1r heute als Natur- b7zw Geisteswissenschaft bezeich-ıch mich in verbindliche Aussagen 1 Reich der (jelstes-
un Gesellschaftswissenschaften WagCt, möchte iıch 9} zwischen Wissenschafr un Philosophie. Da die
nächst VO  —$ den Naturwissenschaften reden. Natur als solche alc Ausdruck von irgend CUWAS, einer
In der antiıken Wissenschaft, die VOon Aristoteles ausgeht Tendenz oder eınes Sinnes, oder als sıch ın den Erschei-
und VOIIN der Stoa SOWI1Ee a1] ıhren Tochterbewegungen NUunNngen aussernder Wert aufgefasst wurde, galten die

Naturwissenschaften W1€ unNns heute die Geistes- undHebräisch erschjenen 1n * Hallamısh/M. Schwarcz S), Revela-
tıon Faıch Reason, collection ot Papers, Bar-Ilan University, Gesellschaftswissenschaften gelten.
Ramat-Gan, Israel, 1976, S, 9—-18; übersetzt voan Dr Yon Kries, So vollzieht sich etwı2 be; Maimonides, in den erstien 1er
Jerusalem. Kapıteln seınes »Buch des Wiıssens« (dem seinesIn dem ın Jerusalem in englıscher Sprache erscheinenden »1IMMA-
NUEL « Nr. 8’ Spring 1978, 106-111 »Relıgion and Science ın the BTOÖSSCH Werkes Mischne 074), der Übergang VOINl

Middle Ages and ın the Modern Fra« Theologie un Philosophie Z.Uur Naturwissenschaft ganz
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4. Jesu Göttlichkeit. Sowohl Juden als auch Dualisten 
lehnten die Vorstellung von Jesu Göttlichkeit ab. Die Ka-
tharer sprachen sich, ähnlich wie unser Verfasser, dahin-
gehend aus, dass der Ausdruck »Sohn Gottes« rein meta-
phorisch zu verstehen sei, denn was vorliege, sei keine ge-
meinsame Substanz, sondern rein geistige Ähnlichkeit. 
5. Die christliche Kirche erkennt die hebräische Bibel, das 
»Alte Testament« als eine legitime göttliche Offenbarung 
an, allerdings als dem »Neuen Testament« an Bedeutung 
untergeordnet, da diesem der Vorrang gebühre. Von der 
neutestamentlichen Offenbarung an sei die hebräische 
Bibel nur noch in deren Geiste zu interpretieren. Juden 
wie Katharer wandten an dieser Stelle ein, die Kirche 

werden rein und die Tauben hören, die Toten stehen auf und den Ar-
men wird das Evangelium gepredigt; und selig ist, der sich nicht an 
mir ärgert.« Hieronymus versteht dies so, dass Johannes gar keine 
Zweifel an Jesu Messianität gehegt habe, sondern vielmehr habe fra-
gen wollen, ob Jesus selbst in die Unterwelt hinabsteigen werde, um 
die Seelen der Gerechten zu erlösen, oder ob er zu diesem Behufe einen 
Boten entsenden werde. 

hinke an diesem Punkt auf beiden Seiten. Die Katharer, 
welche in der hebräischen Bibel ein Werk der bösen Gott-
heit sahen, trachteten danach, diese völlig zu verwerfen, 
während die Juden zu erweisen suchten, dass sie weiterhin 
in Kraft und niemals aufgehoben worden sei. 
6. Ein weiterer Einwand war gegen das orthodoxe Chri-
stentum wie gegen die Sektierer gleichermassen gerichtet, 
nämlich die Sache mit Luzifer", dem gefallenen Engel, der 
nach christlicher Lehre zum Teufel geworden ist. Nach 
dem Glauben eines erheblichen Teils der Dualisten hatte 
Gott zwei Söhne, Jesus und Satanael. Letzterer wurde ob 
seiner Überheblichkeit vom Himmel auf die Erde ge-
schleudert und schuf daraufhin die irdische Welt. An dieser 
Stelle bringt der jüdische Disputant Argumente, die so-
wohl gegen die Lehre der katholischen Kirche als auch 
gegen die der Katharer stichhaltig sind. 

19  »Lucifer«, Lichtträger, ist die Übersetzung des Ausdrucks in Jes 14, 
12, den etwa Buber—Rosenzweig als »Schimmerer, Sohn des Frührots« 
wiedergeben; Luther übersetzt: »schöner Morgenstern«. 

V Religion und Wissenschaft in Mittelalter 
und Neuzeit 
Von Dr. Yeshayahu Leibowitz**, Professor emeritus für Organische und Biologische 
Chemie und Neurophysiologie an der Hebräischen Universität, Jerusalem*/** 

Innerhalb des weitgespannten Themas »Religion und 
Wissenschaft« möchte ich nur auf eine Sache eingehen, 
nämlich auf die Frage, ob die mittelalterlichen Diskus-
sionen über Kontakte bzw. Wechselwirkungen zwischen 
Religion und Wissenschaft auch für die heutigen Diskus-
sionen zum Verhältnis der beiden zueinander noch von 
Belang sind. 
Vorweg gleich meine Antwort auf diese Frage; sie lautet: 
nein. 
Diese negative Antwort stützt sich auf zwei verschiedene 
Faktoren: der eine historischer Art — die grundlegende 
Bedeutungsverschiebung, die sich innerhalb des Wissen-
schaftsbegriffes vollzogen hat; der zweite besteht in der 
Unterscheidung zweier verschiedener Möglichkeiten der 
religiösen Stellungnahme zur Wissenschaft, ein Unter-
schied, der zu allen Zeiten vorhanden war und fortbe-
steht bis heute. 
Der hauptsächliche und entscheidende Unterschied zwi-
schen dem, was man früher unter »Wissenschaft« ver-
stand, und dem, was für uns Heutige »Wissenschaft« ist, 
liegt in der gewandelten Auffassung von der Beziehung 
zwischen dem kognitiven Element in unserer Erkenntnis 
der Wirklichkeit und dem wertenden Element dieser 
Erkenntnis. Mit anderen Worten: zwischen dem Wahr-
nehmen der Wirklichkeit bzw. ihrer Bedeutung. Bevor 
ich mich an verbindliche Aussagen im Reich der Geistes-
und Gesellschaftswissenschaften wage, möchte ich zu-
nächst von den Naturwissenschaften reden. 
In der antiken Wissenschaft, die von Aristoteles ausgeht 
und von der Stoa sowie all ihren Tochterbewegungen 

* Hebräisch erschienen in: M. Hallamish/M. Schwarcz (Eds), Revela-
tion — Faith — Reason, a collection of papers, Bar-Ilan University, 
Ramat-Gan, Israel, 1976, S.9-18; übersetzt von Dr. A.D. von Kries, 
Jerusalem. 
** In dem in Jerusalem in englischer Sprache erscheinenden »IMMA-
NUEL« Nr. 8, Spring 1978, S. 106-111: »Religion and Science in the 
Middle Ages and in the Modern Era«. 
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übers ganze Mittelalter hin ausgebaut worden ist, erhält 
die zu erforschende Wirklichkeit einen bestimmten Sinn 
beigelegt und wird unter dem Aspekt dieses Sinnes er-
forscht. Besonders deutlich kommt dies zum Ausdruck in 
den Begriffen »Form-« und »Zweckursache« (zwei von 
den vier »Ursachen« in der aristotelischen Lehre), die 
im methodischen Rahmen unserer wissenschaftlichen For-
schung bedeutungslos sind. Unsere Naturwissenschaft 
fusst auf »Naturgesetzen«, während die antike und mit-
telalterliche Wissenschaft mit »Naturprinzipien« arbei-
tete. Dies ist ein so tiefgehender Unterschied, dass wer 
sich heutzutage mit Wissenschaftsmethodologie befasst, 
sich gelegentlich fragen muss, ob bis zum 17. Jahrhundert 
überhaupt eine Wissenschaft in unserem Sinne existiert 
hat, und das ungeachtet der bedeutenden Einsichten, zu 
denen die Wissenschaft früherer Epochen bereits gelangt 
war. 
Die Sicht von Natur und Welt im Lichte des ihnen je-
weils beigelegten Sinnes führte den antiken Forscher da-
zu, hinter den natürlichen Gegebenheiten etwas zu su-
chen, dessen Ausdruck sie darstellen; und wenn der Sinn 
der Naturerscheinungen nicht offenkundig war, so oblag 
es der wissenschaftlichen Erkenntnis, den in ihnen latent 
vorhandenen Sinn sichtbar zu machen. Daher bestanden 
im Mittelalter keine klaren Grenzen zwischen dem, was 
wir heute als Natur- bzw. Geisteswissenschaft bezeich-
nen — zwischen Wissenschaft und Philosophie. Da die 
Natur als solche als Ausdruck von irgend etwas, einer 
Tendenz oder eines Sinnes, oder als sich in den Erschei-
nungen äussernder Wert aufgefasst wurde, galten die 
Naturwissenschaften so wie uns heute die Geistes- und 
Gesellschaftswissenschaften gelten. 
So vollzieht sich etwa bei Maimonides, in den ersten vier 
Kapiteln seines »Buch des Wissens« (dem ersten seines 
grossen Werkes Mischne Tora), der Übergang von 
Theologie und Philosophie zur Naturwissenschaft ganz 



unmerklich. Die Welt der analytischen Ratıo, dıe Welt ob sı1e 30088 ın Gang halten, bleibt davon völlig unbe-
rührt.der Sphären und die Welt der FElemente bilden ine dy-

namische Eıinheıt, denn dıe Erscheinungen 1 Bereich der Von dieser Einzelerscheinung können WIr auf das CGanze
Sphären oder der Elemente bringen eigentlich jeweils schliessen. Die antıke VWiıssenschaft, nämlich die mittel-
einen Sınn Z.U:  =| Ausdruck, und der Sınn ist das ’ Onstitu- alterliche, machte keinen Unterschied zwischen den in
tıve Element der VO! der Ratıo beherrschten Welt Was Natur und Welr wirksamen Mechanismen und der Natur
sıch in der wissenschaftlichen Sıcht se1it dem Jahrhun- und der Weltr selbst. Daher die Gegenüberstellung von
dert verändert hat, ist der damals Neu eingeführte Be- » Natur und Wissenschaft« 1m Mittelalter: w Gehaltr
oriff der funktionalen Beziehungen zwiıschen den Er- und Resultate der Wissenschaft einen Sınn haben und
scheinungen der VO der Wiıssenschaft erforschten Welt; diesen FA Ausdruck bringen, befindet sıch der W1S-
und ftunktionale Beziehungen haben keinen Sinn. senschaftlich Tätıge auf derselben Ebene wıe derjenige,
» Alles geht seiınen gewohnten Gang« nach unserer der sich mıiıt der Stellung des Menschen VOT Gott, einem
wissenschattlichen Auffassung bedeutet dieser Grundsatz sinnhaften Geschehen, etasst.

Balnlz anderes als ursprünglich 1 Munde unserer hne un dıe Frage entscheiden, ob Religion un
eıster oder ın der arıstotelischen Wiıissenschaft. Auch die Wissenschaft ıneinander verwoben sind, ob sie auseınan-
Alten ussten un Regel- und Gesetzmässigkeıit 1mMm Lauf der- oder zusammengehen steht doch jedenfalls
der Welt, und dıe antıke, dıe vorgriechische Astro- fest, dass s1€ einander begegnen, und Z War aut der Ebene
nomie 1St der beste Beweis dafür Schon früh Aussert sıch der Suche nach dem Sinn.
das Wiıssen Regel- und Gesetzmässigkeit ın der he- Wenn die Wissenschaft 1aber nicht mehr als das Gefügebräischen Bibel (»solange die Erde steht, soll 34l  cht aut- der tunktionalen Beziehungen ist, die WIr zwischen den
hören Saat und Ernte, Frost und Hıtze, Sommer und faktıschen Gegebenheiten wahrzunehmen vermögen,
VWınter, Tag und Nacht« (Gen S, 22), und Cr liegt dann kannn die VO'  — der Wissenschaft geschilderte Welt
der Philosophie der Wissenschaft) selt Thales einen Sınn ZU Ausdruck bringen. Wır reden vom
grunde. Jedoch rührte solche Gesetzmässigkeıt nıcht »Laut der Welt« 1mMm wörtlichen Sinne und lassen da-
der Welr her, sondern Aaus deren Sınn: alles geht seinen be] bewenden.
gewohnten Gang, nıicht weıl die Welt diesen Gang geht, Das bedeutet, dass Naturwissenschaften und sämtlıche
sondern weil sıch darın etwaıas Von ihrem latenten Sınn Richtungen und Bereiche des menschlichen Denkens,
AuUssert. den Sınn geht, sich autf keiner gemeınsamen Ebene

treftfen können. Unsere Wissenschaft Ist werttrei und be-Das aristotelisch-ptolemäische Weltbild VO: den Hım-
melskörpern, die sıch ın gleichtörmiger Kreisbewegung zıeht gerade daraus ıhre objektive Verbindlichkeit: Uufl!
befinden, 1st nicht auf Naturbeobachtung gegründet: dass Wiıssenschaftt ıst ine und dieselbe für alle, die S$1€e Veli-
die Anschauung durchweg darauf schliessen lässt, dass stehen, unabhängig VO sinnhaften Denken der einzel-
sıch nicht gleichförmige Kreisbewegungen handelt, War Hen Wissenschaftler, deren Weltbilder jeweils voneınan-
den Iten wohlbekannt. S1e unternahmen edoch ine der abweichen mögen.
gewaltige intellektuelle Anstrengung, sıch selbst ıne Heutzutage tindet eigentlich gaf keine Kontrontation
Astronomie aufzuzwingen, die ZUrTF. Anschauung in Wi- mehr zwiıschen Naturwissenschaften un: Philoso-
derspruch stand, denn die gleichförmige Kreisbewegung phie, zwischen Natur- und Gesellschaftswissenschaften
galt als die »vollkommene ewegung« schlechth; bri- oder zwischen Naturwissenschaften und Geschichte, vVon
SCHS gehört ın diesem Sinne Kopernikus noch Zur mittel- Naturwissenschaften und Religion ganz z schweigen.aAlterlichen Wissenschaft und hat keine neue wissenschaft- Die wissenschaftliche Naturerkenntnis wiırd mehr und
iche Epoche eröffnet:;: eın Neuansatz hat hier erst Mit mehr iıhres Sıinngehalts entleert. ınen gewissen SÖöhe-
Kepler stattgefunden, der die Bewegungen der Hımmels- punkt hat dieser Prozess ın der vorigen (Generatıion 11-
körper sıch cselbst betrachtete und Sie nıcht mehr nerhalb der Physık erreicht, in der durch die Relativi-
der »vollkommenen Bewegung« InNass,. tätstheorie ausgelösten Umwälzung, die V O! Laienpublı-
Deutlicher wird dies, wenn WITr uUINs einem Bereich der I um als philosophische Revolution betrachtet wird,
modernen Wissenschaft zuwenden, diese Dinge noch hingegen iıhre Bedeutung darın liegt, dass die Physik sich

unbewussten, zZzu  - Teil bewussten Ballastes menıcht bıs zl Ende gedacht und geklärt sind, nämlich
der Biologie. physischer Kategorien entledigte, die der klassıschen Phy-
Die physikalıschen Wissenschaften allesamt auf die sik VO bis inNs Jahrhundert anhatteten.

Bei der Relativitätstheorie andelt sich ur keineBetrachtung der funktionalen Beziehungen 7zwischen den
faksıschen Gegebenheiten gegründet; in der Biologie da- Philosophie Von Raum und Zeıt, sondern um ıne Kri-

wıird noch heftig darüber diskutiert, ob die Biolo- tik der Methode, nach der Raum und eıit bıs dahın
gie Banz auf diese Grundlage etellen se1 oder ob dar- beobachtet und IX wurden. Sıe hatte dıe philoso-
auf bestanden werden MUSS, dass die Erscheinungen des phischen Voraussetzungen, die ewtons Physık noch iın
Lebens mögen s1e mMI1t den Kategorien der physikalı- sıch barg, abgelegt. Newton hatte noch den dunklen Aus-
schen Wissenschaftften auch noch vollständig z.1 be- spruch fun können, der Raum sel das $CeNSOTLUM (zottes.
schreiben sein 1M Gegensatz den Erscheinungen der Dagegen geht dem heutigen Wissenschattler nıicht
physikalischen Welt, NUur als Ausdruck des »Lebens« aut- das Wesen VO Raum und Zeıt: w 4s seinen Vorgän-

DErn VOTraus hat, 1St jedoch eın Wiıisscen dıe Probleme,gefasst werden dürten. Heutzutage werden diese beiden
Hauptrichtungen VO Jacques ONO und Ort- die sıch ergeben, VENnN z  - den Umfang VO: Raum und
Mannn vertretien. Aut biologischem Gebiet tendiert die eıit festzustellen sucht, der be1 der Formulijerung der
experimentelle Forschung ımmer mehr dazu, sıch VO:'  = funktionalen Beziehungen auftaucht, X] deren Erfor-
Problem des Lebens ab- und den Mechanismen, die das schung sıch die Physik bemüht.
Leben in Gang halten, zuzuwenden. Diese Mechanısmen Auch Aaus diesem Detaıil lässt siıch aut das Ganze schlie-
lassen sıch mittels der tunktionalen Beziehungen zwischen ssSen. Die moderne Wissenschaft wirtt keine philosophi-
den Erscheinungen beschreiben. Die Frage, ob sich beı schen Fragen auf, und ıhr Fortschritt 1m Sınne vVomn e1i-

diesen Mechanısmen das Leben selbst handelt oder weıterter Frkenntnis und tieferem Verständnis der realen
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unmerklich. Die Welt der analytisdien Ratio, die Welt 
der Sphären und die Welt der Elemente bilden eine dy-
namische Einheit, denn die Ersdieinungen im Bereich der 
Sphären oder der Elemente bringen eigentlich jeweils 
einen Sinn zum Ausdruck, und der Sinn ist das konstitu-
tive Element der von der Ratio beherrschten Welt. Was 
sich in der wissenschaftlichen Sicht seit dem 17. Jahrhun-
dert verändert hat, ist der damals neu eingeführte Be-
griff der funktionalen Beziehungen zwischen den Er-
scheinungen der von der Wissenschaft erforschten Welt; 
und funktionale Beziehungen haben keinen Sinn. 
»Alles geht seinen gewohnten Gang« — nach unserer 
wissenschaftlichen Auffassung bedeutet dieser Grundsatz 
etwas ganz anderes als ursprünglich im Munde unserer 
Meister oder in der aristotelischen Wissenschaft. Audi die 
Alten wussten um Regel- und Gesetzmässigkeit im Lauf 
der Welt, und die antike, sogar die vorgriechische Astro-
nomie ist der beste Beweis dafür. Schon früh äussert sich 
das Wissen um Regel- und Gesetzmässigkeit in der he-
bräischen Bibel (»solange die Erde steht, soll nicht auf-
hören Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und 
Winter, Tag und Nacht« — Gen 8, 22), und es liegt 
der Philosophie (= der Wissenschaft) seit Thales zu-
grunde. Jedoch rührte solche Gesetzmässigkeit nicht aus 
der Welt her, sondern aus deren Sinn: alles geht seinen 
gewohnten Gang, nicht weil die Welt diesen Gang geht, 
sondern weil sich darin etwas von ihrem latenten Sinn 
äussert. _ 
Das aristotelisch-ptolemäische Weltbild von den Him-
melskörpern, die sich in gleichförmiger Kreisbewegung 
befinden, ist nicht auf Naturbeobachtung gegründet: dass 
die Anschauung durchweg darauf schliessen lässt, dass es 
sich nicht um gleichförmige Kreisbewegungen handelt, war 
den Alten wohlbekannt. Sie unternahmen jedoch eine 
gewaltige intellektuelle Anstrengung, um sich selbst eine 
Astronomie aufzuzwingen, die zur Anschauung in Wi-
derspruch stand, denn die gleichförmige Kreisbewegung 
galt als die »vollkommene Bewegung« schlechthin. übri-
gens gehört in diesem Sinne Kopernikus noch zur mittel-
alterlichen Wissensduft und hat keine neue wissenschaft-
liche Epoche eröffnet; ein Neuansatz hat hier erst mit 
Kepler stattgefunden, der die Bewegungen der Himmels-
körper aus sich selbst betrachtete und sie nicht mehr an 
der »vollkommenen Bewegung« mass. 
Deutlicher wird dies, wenn wir uns einem Bereich der 
modernen Wissensdiaft zuwenden, wo diese Dinge noch 
nicht bis zu Ende gedacht und geklärt sind, nämlich 
der Biologie. 
Die physikalischen Wissenschaften waren allesamt auf die 
Betrachtung der funktionalen Beziehungen zwischen den 
faktischen Gegebenheiten gegründet; in der Biologie da-
gegen wird noch heftig darüber diskutiert, ob die Biolo-
gie ganz auf diese Grundlage zu stellen sei oder ob dar-
auf bestanden werden muss, dass die Erscheinungen des 
Lebens — mögen sie mit den Kategorien der physikali-
schen Wissenschaften auch noch so vollständig zu be-
schreiben sein — im Gegensatz zu den Erscheinungen der 
physikalischen Welt, nur als Ausdruck des »Lebens« auf-
gefasst werden dürfen. Heutzutage werden diese beiden 
Hauptrichtungen von Jacques Monod und Adolf Port-
mann vertreten. Auf biologischem Gebiet tendiert die 
experimentelle Forschung immer mehr dazu, sich vom 
Problem des Lebens ab- und den Mechanismen, die das 
Leben in Gang halten, zuzuwenden. Diese Mechanismen 
lassen sich mittels der funktionalen Beziehungen zwischen 
den Erscheinungen beschreiben. Die Frage, ob es sich bei 
diesen Medianismen um das Leben selbst handelt oder 

ob sie es nur in Gang halten, bleibt davon völlig unbe-
rührt. 
Von dieser Einzelerscheinung können wir auf das Ganze 
schliessen. Die antike Wissenschaft, nämlich die mittel-
alterliche, machte keinen Unterschied zwisdien den in 
Natur und Welt wirksamen Mechanismen und der Natur 
und der Welt selbst. Daher die Gegenüberstellung von 
»Natur und 'Wissenschaft« im Mittelalter: wenn Gehalt 
und Resultate der Wissenschaft einen Sinn haben und 
diesen zum Ausdruck bringen, so befindet sich der wis-
sensdiaftlich Tätige auf derselben Ebene wie derjenige, 
der sich mit der Stellung des Menschen vor Gott, einem 
sinnhaften Geschehen, befasst. 
Ohne nun die Frage zu entscheiden, ob Religion und 
Wissenschaft ineinander verwoben sind, ob sie auseinan-
der- oder zusammengehen — so steht doch jedenfalls 
fest, dass sie einander begegnen, und zwar auf der Ebene 
der Sudie nach dem Sinn. 
Wenn die Wissenslaft aber nicht mehr als das Gefüge 
der funktionalen Beziehungen ist, die wir zwischen den 
faktischen Gegebenheiten wahrzunehmen vermögen, 
dann kann die von der Wissensdiaft gesdiilderte Welt 
keinen Sinn zum Ausdruck bringen. Wir reden vom 
»Lauf der Welt« im wörtlichen Sinne und lassen es da-
bei bewenden. 
Das bedeutet, dass Naturwissensdiaften und sämtliche 
Richtungen und Bereiche des menschlichen Denkens, wo 
es um den Sinn geht, sich auf keiner gemeinsamen Ebene 
treffen können. Unsere Wissenschaft ist wertfrei und be-
zieht gerade daraus ihre objektive Verbindlichkeit: unse-
re Wissenschaft ist eine und dieselbe für alle, die sie ver-
stehen, unabhängig vom sinnhaften Denken der einzel-
nen Wissensdiaftler, deren Weltbilder jeweils voneinan-
der abweichen mögen. 
Heutzutage findet eigentlich gar keine Konfrontation 
mehr statt zwischen Naturwissenschaften und Philoso-
phie, zwischen Natur- und Gesellschaftswissenschaften 
oder zwisdien Naturwissenschaften und Geschidite, von 
Naturwissenschaften und Religion ganz zu schweigen. 
Die wissenschaftliche Naturerkenntnis wird mehr und 
mehr ihres Sinngehalts entleert. Einen gewissen Höhe-
punkt hat dieser Prozess in der vorigen Generation in-
nerhalb der Physik erreicht, in der durch die Relativi-
tätstheorie ausgelösten Umwälzung, die vom Laienpubli-
kum als philosophische Revolution betrachtet wird, wo-
hingegen ihre Bedeutung darin liegt, dass die Physik sich 
unbewussten, zum Teil sogar bewussten Ballastes meta-
physischer Kategorien entledigte, die der klassisdien Phy-
sik vom 17. bis ins 19. Jahrhundert anhafteten. 
Bei der Relativitätstheorie handelt es sidi um keine 
Philosophie von Raum und Zeit, sondern um eine Kri-
tik an der Methode, nach der Raum und Zeit bis dahin 
beobachtet und gemessen wurden. Sie hatte die philoso-
phischen Voraussetzungen, die Newtons Physik noch in 
sich barg, abgelegt. Newton hatte noch den dunklen Aus-
spruch tun können, der Raum sei das sensorium Gottes. 
Dagegen geht es dem heutigen Wissensdiaftler nicht um 
das Wesen von Raum und Zeit; was er seinen Vorgän-
gern voraus hat, ist jedoch ein Wissen um die Probleme, 
die sich ergeben, wenn man den Umfang von Raum und 
Zeit festzustellen sucht, der bei der Formulierung der 
funktionalen Beziehungen auftaudit, um deren Erfor-
schung sidi die Physik bemüht. 
Audi aus diesem Detail lässt sich auf das Ganze schlie-
ssen. Die moderne "Wissensduft wirft keine philosophi-
schen Fragen auf, und ihr Fortschritt im Sinne von er-
weiterter Erkenntnis und tieferem Verständnis der realen 
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Gegebenheiten esteht darın, dass s1e die Fragen nach »„Buch der Frkenntnis« und den des Schulchan Aruch, des
dem Sınn der Realität ımmer weıter hınter sıch lässt. Da- verbindlichen Rıtualkodex, einander gegenüberstellen:
her 1STt s1e objektiv: S1e 15t eine un dieselbe tür die »Das tragende Fundament und das Rückgrat der Weıs-
Angehörigen der verschiedensten Weltanschauungen. heit esteht 1m Wıcsen darum, einerseıts un! »$|  ©
Sokrates und seine Nachfolger trachteten danach, die soll sıch der Mensch Morgen M1t Löwenmut erhe-

ben, Gott ZUu dienen« Andererseıts.FErkenntnis der Wahrheit (episteme) von den verschiede-
NnNenNn » Ansıchten« doxai) über dieselbe frei machen. Um jedem Miıssverstäiändniıs vorzubeugen, be dem » Wis-
Dieses Zıel vertolgt die moderne Wissenschaft 1m Bereich SCM<«, auf das Maimonides zıelt, handelt siıch [1i ke  ın
der Naturerkenntnis. wissenschaftliches Sachwissen, sondern ul Gotteserkennt-
Ist demnach eın Kontakt zwischen Relıgion un Wıssen- n1Ss (ım Sınne des Verses Jer 9, 23 »Zu begreiten und
schaft überhaupt noch möglıch? mich erkennen«), und der Ommentator des Schulchan
Im Mittelalter . bewegten sich religiöses un!:! wissenschatt- Aruch hat sehr richtig Maimonides’ » WIissen« als den
liches Denken autf einer gemeinsamen FEbene Dagegen Wurzelgrund von Glauben und Dienst (Sott erkannt
beschränken siıch heutzutage dıe Kontaktpunkte zwıschen un eshalb den ersten Paragraphen des Schulchan Aruch
Religion und Wissenschaftt aut den schmalen Bereich der durch eınen Abschnitt dem » Führer der Verirrten«
kognitiven Grundlagen der Religion, wohingegen dıe von Maimonides erganzt.
Wissenschaft 1m Hınblick auf sämtliche übrigen Berei- Anders als ım Miıttelalter reften sıch heutzutage wissen-
che relig1ösen Denkens un Handelns indiftfferent Or- schattliches und relig1öses Denken auf keıiner gemeinsa-den ISt. 16171 Ebene: Mit aAnderen Worten: die Gemeinsamkeıt von
Es ist sehr fraglich, ob die kognitiven Grundlagen eın Sıcht der Weit als solcher und Sıcht der Verpflichtung
wesentlicher Bestandteıil der Religion sind, un diese des Menschen in seiner Welit 15t aufgehoben. ber einıges

VOom »Lauf« der Welr wıssen WI1r dank der Wissenschafttrage stellt vielleicht den iınteressantesten Uun!: wichtigsten
Gegenstand der heutigen Religionsphilosophie dar Ver- Bescheid. Wiıssenschafttler wıissen allerdings, WIe€e wen1g
mittelt die Religion Wiıssen? WIr eigentliıch wissen, SC  Ö dass jede zusätzlıche Intorma-
Miıttelalterlichen Menschen, dıe gedanklıch nıcht 7 W1- tion NeEUE Horizonte des Nıcht-Wissens VOFr uns aufreısst;
schen Wissen und Sınn unterschieden, WAar dies selbst- das wenige jedoch, das WIr wissen, LSsSEN WIr wirklich,
verständlıch. Der Sınn, den S1e der Wirklichkeit beileg- un dieser Inhalt uNnNserE5 Bewusstseins I  245St sıch nl  cht
ten, estand ın dem Wiıssen von der Welt, das s$1e be- durch Faktoren Von Ausserhalb der wissenschaftlichen Er-
S4assech oder besitzen glaubten. Um noch einmal autf kenntnis erschüttern. Dıe miıt den Mitteln wissenschaftli-
das Beispiel VO  —j der ewegung der Hımmelskörper C cher Erkenntnis erfasste Welt 1st jedoch ylaubens- un!
rückzukommen: Ihr Wıssen u diese ewegung eruhte wertfrel, c1€e hat keinen Sınn und bringt nichts ZU Aus-
nıcht autf Beobachtung oder aAut daraut gegründeten Be- druck. YSt das Bewusstseın des Menschen, dass VOFr

rechnungen, sondern auf ıhrer Überzeugung, dass dies (jott steht, StOSSTt ıhn auf die rage nach dem Sınn.
ıne vollkommene ewegung seıin mMUSsse, demnach ıne Übrigens 15 daraut hinzuweisen, dass das oben über den
sleichförmige Kreisbewegung. ıcht weıl eine gleich- relig1ösen Glauben Gesagte in diesem Zusammenhangz
törmige Kreisbewegung 1St, ISt S1e vollkommen, sondern auch tür andere Bereiche des menschlichen Lebens eilt, die
weıl ıne vollkommene ewegung st, MUuS$S ıne einen Sinngehalt haben, wıie Geschichte, Psychologıe, So-
sleichtörmige Kreisbewegung senin. Der Sınn WwWar CD, der zi0logıe uü, auch diese lassen sıch nıcht mi1t den Miıtteln
das Wissen 4Ausmachte. Heutzutage dagegen braucht das der modernen Wissenschaftt il Naturwissenschaft) hbe-

der Wissenschaftt Wissen keinen Sınn handeln, NUur dass sıch die Religion von ihnen noch darın
haben, yeNausowenN1? wıie WIr 1 religiösen Denken einen unterscheidet, dass ıhr Sınn normatıver Art ıst: s1e Ver-
Wissensgehalt suchen rauchen. pflichtet den Menschen ZUum Diıenst Gott W as die Re-
Wır haben eine Quelle des 1ssens der Intormation), duktionstendenzen ınnerhalb der Wissenschaftsphiloso-
nämlich die Wissenschaft, un: psychologisch vesehen phie betrifft, versucht wird, auch die Welt von Sınn
drängt sıch das Von ihr vermittelte Wiıssen dem Be- un Wert auf die Grundlage Von £unktionalen Zusam-
wusstsein des S1@e Verstehenden aut, denn der Mensch hat menhängen, die sich ZAUS der Realıtät zwangsläufıg CI
keine Möglıchkeit, nıcht WIssEN, W as welss. Das ben, stellen, haben S$1e sıch bis heute allesamt als
entscheidende Moment der relig1ösen Emptindung un Fehlschlag erwıesen. icht 1LUF die Suche nach » Wissen-
des relig1ösen Bewusstseins besteht nıcht in dem Sachwis- schaft sich«, die sämtlıche Natur-, (Geistes- und Gesell-
SCH, das 2us der Religion gewınnen oder nıcht DC- schaftswissenschatten umtassen sollte, 1St gescheitert, SOM -
wınnen 1St, sondern 1mM W esen der Religion Als eiıner dern selbst innerhalb der Naturwissenschaften hat sıch
den Menschen gerichteten Forderung: (zO0tt dienen. eiwa die Biologie nıcht auf Physik un Chemie zurück-
Schon VOon jeher Wr dies der Grundzug des Judentums, tühren lassen.
der nNnur heutzutage viel estärker hervortreten MaX als usammentassend bleibt testzustellen: Das Bewusstsein
im Miıttelalter, Als der Religion noch zusätzlıch 21n 1N- des Menschen, VOT Gott stehen, 15t unabhängig V  .}
tormatıver Wert zugeschrieben wurde. seiner Frkenntnis der wissenschaftlich ertassbaren Welt
Wenn die Wissenschaft, Aus der WIir Wiıssen be- Dıieses TOSSEC Wort wurde bereits 598 Ende des Versöh-
ziehen, glaubens- un wertfreı St, dann ergreift dıe Weltr nungsStages, 1im Schlussgebet BESADL: »und da 1St eın Vor-
des Menschen, der sıch seiner Stellung VOr CGoOtt bewusst rang des Menschen überm 1er, denn A lles 1sSt T)unst«
1St, ıhn nıcht VOomm ıhm vermiıttelten Wıssen her, sondern (Eccl 3, 19, ın Bubers Übersetzung). Der Mensch Als Na-
sSein relig1öses Bewusstsein konzentriert sıch ul den turprodukt unterliegt wissenschattlicher Ertorschung un
Punkt, er den Aus dieser Stellung resultierenden An- 1St. eın Riädchen 1m Getriebe der tunktionalen indifferen-
spruch vernımmt: das Joch der W eısung un der Gebote ten Beziehungen zwiıschen den in der Natur wirksamen
aut sich nehmen. Faktoren;: weıter heisst jedoch ım et » Du hast
Angedeutet tinden WIr den Unterschied 7wischen diesen den Menschen ausgesondert VOon Anbeginn un iıhn Cer-

kannt, dass VOT dır estehe.«beiden Aspekten 1M Judentum vielleicht WenNnn 4Auch
indirekt wenn WIr den Antang VO!  ' Maımonides’ Demnach 1St dem mittelalterlich religiösen Denker, der
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Gegebenheiten besteht darin, dass sie die Fragen nach 
dem Sinn der Realität immer weiter hinter sich lässt. Da-
her ist sie so objektiv: sie ist eine und dieselbe für die 
Angehörigen der verschiedensten Weltanschauungen. 
Sokrates und seine Nachfolger trachteten danach, die 
Erkenntnis der Wahrheit (episteme) von den verschiede-
nen »Ansichten« (doxai) über dieselbe frei zu machen. 
Dieses Ziel verfolgt die moderne Wissenschaft im Bereich 
der Naturerkenntnis. 
Ist demnach ein Kontakt zwischen Religion und Wissen-
schaft überhaupt noch möglich? 
Im Mittelalter ,bewegten sich religiöses und wissenschaft-
liches Denken auf einer gemeinsamen Ebene. Dagegen 
beschränken sich heutzutage die Kontaktpunkte zwischen 
Religion und Wissenschaft auf den schmalen Bereich der 
kognitiven Grundlagen der Religion, wohingegen die 
Wissenschaft im Hinblick auf sämtliche übrigen Berei-
che religiösen Denkens und Handelns indifferent gewor-
den ist. 
Es ist sehr fraglich, ob die kognitiven Grundlagen ein 
wesentlicher Bestandteil der Religion sind, und diese 
Frage stellt vielleicht den interessantesten und wichtigsten 
Gegenstand der heutigen Religionsphilosophie dar. Ver-
mittelt die Religion Wissen? 
Mittelalterlichen Menschen, die gedanklich nicht zwi-
schen Wissen und Sinn unterschieden, war dies selbst-
verständlich. Der Sinn, den sie der Wirklichkeit beileg-
ten, bestand in dem Wissen von der Welt, das sie be-
sassen oder zu besitzen glaubten. Um noch einmal auf 
das Beispiel von der Bewegung der Himmelskörper zu-
rückzukommen: Ihr Wissen um diese Bewegung beruhte 
nicht auf Beobachtung oder auf darauf gegründeten Be-
rechnungen, sondern auf ihrer Überzeugung, dass dies 
eine vollkommene Bewegung sein müsse, demnach eine 
gleichförmige Kreisbewegung. Nicht weil es eine gleich-
förmige Kreisbewegung ist, ist sie vollkommen, sondern 
weil es eine vollkommene Bewegung ist, muss es eine 
gleichförmige Kreisbewegung sein. Der Sinn war es, der 
das Wissen ausmachte. Heutzutage dagegen braucht das 
aus der Wissenschaft gewonnene Wissen keinen Sinn zu 
haben, genausowenig wie wir im religiösen Denken einen 
Wissensgehalt zu suchen brauchen. 
Wir haben eine Quelle des Wissens (der Information), 
nämlich die Wissenschaft, und psychologisch gesehen 
drängt sich das von ihr vermittelte Wissen dem Be-
wusstsein des sie Verstehenden auf, denn der Mensch hat 
keine Möglichkeit, nicht zu wissen, was er weiss. Das 
entscheidende Moment der religiösen Empfindung und 
des religiösen Bewusstseins besteht nicht in dem Sachwis-
sen, das aus der Religion zu gewinnen oder nicht zu ge-
winnen ist, sondern im Wesen der Religion als einer an 
den Menschen gerichteten Forderung: Gott zu dienen. 
Schon von jeher war dies der Grundzug des Judentums, 
der nur heutzutage viel stärker hervortreten mag als 
im Mittelalter, als der Religion noch zusätzlich ein in-
formativer Wert zugeschrieben wurde. 
Wenn die Wissenschaft, aus der wir unser Wissen be-
ziehen, glaubens- und wertfrei ist, dann ergreift die Welt 
des Menschen, der sich seiner Stellung vor Gott bewusst 
ist, ihn nicht vom ihm vermittelten Wissen her, sondern 
sein religiöses Bewusstsein konzentriert sich um den 
Punkt, wo er den aus dieser Stellung resultierenden An-
spruch vernimmt: das Joch der Weisung und der Gebote 
auf sich zu nehmen. 
Angedeutet finden wir den Unterschied zwischen diesen 
beiden Aspekten im Judentum vielleicht — wenn auch 
indirekt — wenn wir den Anfang von Maimonides' 

»Buch der Erkenntnis« und den des Schulchan Aruch, des 
verbindlichen Ritualkodex, einander gegenüberstellen: 
»Das tragende Fundament und das Rückgrat der Weis-
heit besteht im Wissen darum, ...« einerseits und »so 
soll sich der Mensch am Morgen mit Löwenmut erhe-
ben, Gott zu dienen« andererseits. 
Um jedem Missverständnis vorzubeugen, bei dem »Wis-
sen«, auf das Maimonides zielt, handelt es sich um kein 
wissenschaftliches Sachwissen, sondern um Gotteserkennt-
nis (im Sinne des Verses Jer 9, 23: »Zu begreifen und 
mich zu erkennen«), und der Kommentator des Schulchan 
Aruch hat sehr richtig Maimonides' »Wissen« als den 
Wurzelgrund von Glauben und Dienst an Gott erkannt 
und deshalb den ersten Paragraphen des Schulchan Aruch 
durch einen Abschnitt aus dem »Führer der Verirrten« 
von Maimonides ergänzt. 
Anders als im Mittelalter treffen sich heutzutage wissen-
schaftliches und religiöses Denken auf keiner gemeinsa-
men Ebene; mit anderen Worten: die Gemeinsamkeit von 
Sicht der Welt als solcher und Sicht der Verpflichtung 
des Menschen in seiner Welt ist aufgehoben. über einiges 
vom »Lauf« der Welt wissen wir dank der Wissenschaft 
Bescheid. Wissenschaftler wissen allerdings, wie wenig 
wir eigentlich wissen, so dass jede zusätzliche Informa-
tion neue Horizonte des Nicht-Wissens vor uns aufreisst; 
das wenige jedoch, das wir wissen, wissen wir wirklich, 
und dieser Inhalt unseres Bewusstseins lässt sich nicht 
durch Faktoren von ausserhalb der wissenschaftlichen Er-
kenntnis erschüttern. Die mit den Mitteln wissenschaftli-
cher Erkenntnis erfasste Welt ist jedoch glaubens- und 
wertfrei, sie hat keinen Sinn und bringt nichts zum Aus-
druck. Erst das Bewusstsein des Menschen, dass er vor 
Gott steht, stösst ihn auf die Frage nach dem Sinn. 
Übrigens ist darauf hinzuweisen, dass das oben über den 
religiösen Glauben Gesagte in diesem Zusammenhang 
auch für andere Bereiche des menschlichen Lebens gilt, die 
einen Sinngehalt haben, wie Geschichte, Psychologie, So-
ziologie u. ä.; auch diese lassen sich nicht mit den Mitteln 
der modernen Wissenschaft (= Naturwissenschaft) be-
handeln, nur dass sich die Religion von ihnen noch darin 
unterscheidet, dass ihr Sinn normativer Art ist: sie ver-
pflichtet den Menschen zum Dienst an Gott. Was die Re-
duktionstendenzen innerhalb der Wissenschaftsphiloso-
phie betrifft, wo versucht wird, auch die Welt von Sinn 
und Wert auf die Grundlage von funktionalen Zusam-
menhängen, die sich aus der Realität zwangsläufig erge-
ben, zu stellen, so haben sie sich bis heute allesamt als 
Fehlschlag erwiesen. Nicht nur die Suche nach »Wissen-
schaft an sich«, die sämtliche Natur-, Geistes- und Gesell-
schaftswissenschaften umfassen sollte, ist gescheitert, son-
dern selbst innerhalb der Naturwissenschaften hat sich 
etwa die Biologie nicht auf Physik und Chemie zurück-
führen lassen. 
Zusammenfassend bleibt festzustellen: Das Bewusstsein 
des Menschen, vor Gott zu stehen, ist unabhängig von 
seiner Erkenntnis der wissenschaftlich erfassbaren Welt. 
Dieses grosse Wort wurde bereits am Ende des Versöh-
nungstages, im Schlussgebet gesagt: »und da ist kein Vor-
rang des Menschen überm Tier, denn alles ist Dunst« 
(Eccl. 3, 19, in Bubers Übersetzung). Der Mensch als Na-
turprodukt unterliegt wissenschaftlicher Erforschung und 
ist ein Rädchen im Getriebe der funktionalen indifferen-
ten Beziehungen zwischen den in der Natur wirksamen 
Faktoren; weiter heisst es jedoch im Gebet: »Du hast 
den Menschen ausgesondert von Anbeginn und ihn er-
kannt, dass er vor dir stehe.« 
Demnach ist es dem mittelalterlich religiösen Denker, der 
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die Versöhnungstagsgebete sprach, schwergefallen, den CZWUNSCH wırd, die nıcht anzuerkennen un nach der
Vers »da ist kein Vorrang des Menschen überm Tıer« er nıcht andeln braucht, se1 denn, entschliesse

pPanz akzeptieren. Nur dem (Grössten 1mM Glauben, sıch bewusst dazu. Solcher Art ISst die Wahrheit in den
Maimonides, WT beschieden, den Sınn dieses Verses Beziehungen des Menschen seinem Mıtmenschen, Z W1-
1ın seıiıner Banzecn Tiete auszuschöpfen, sıch über die » W1S- cchen Mannn und Frau, zwischen dem Menschen un der
censchafrliche FErkenntnis« seiner Epoche erheben und ıhm gestellten Aufgabe, zwischen dem Menschen un Se1-
die Auffassung VO Menschen als dem Ziel der Schöp- NeM Volk oder Vaterland. In al diesen Bereichen 1St
fung u negieren (Führer der Verıirrten I11, Die Täuschung möglich. Der Erfolg e1nes Menschen in 11 die-
meisten Religionsphilosophen schlossen AUS ihrer » Wıs- sen Bereichen hängt nıcht davon ab, ob ehrlich ist  °  +
senschaft« darauf, dass die natürliche Wirklichkeit nur mag ein Lügner, Betrüger oder Verräter Sein. Man
einen Sınn rAN Ausdruck bringt. Und dieser Sınn esteht kannn ıhm nıcht nachweisen, dass betrügt. Jemand kann
1ın der Ausrichtung auf den Menschen hin ın der Politik Karrıere machen und dabei Prinzıpien
In der Weltrt UNSCYET Wissenschaft 1st der Mensch und Vorstellungen vertreten, die im Grunde seiınes
seiner Eigenschaft als Naturprodukt 21n Objekt W1S- Herzens für falsch hält, aber ILUF der Herzen und Nıeren
senschaftlıcher Forschung ebenso wıe das 1er: und diese prüft, kann teststellen, dass dieser Mensch eın Lügner St.
Forschung gründet sıch auf iıne Methode, die keinerlei Demnach esteht keinerle; Korrelation zwıschen der 1N-

strumentalen Wahrheit der Wissenschaft und der Werit-R ücksichten auf Wert und Sınn enthält, un folglıch 1St
der Forscher nıcht gebunden, ın der natürlıchen Realität haften Wahrheit menschlichen Verhaltens. Dıiıe Wahrheit
des Menschen Sınn un: Wert tinden. Wenn der der Wiıssenschaft ist kein » Wert«, sondern ein Wwissen-
Mensch als eın Wesen, das Gefühle und Empfindungen, cchaftliches Faktum. VWerte dagegen sind nıcht 1ın der
Gedanken un Meınungen, Willen un: Verlangen be Realität verankert, sondern der Mensch trachtet danach,
S1tZt, nıcht aufhören darf, in Sınn- und Wertvorstellun- S1e der Realıtät (einschliesslich seiner selbst) überzustül-
gCH denken, [MUuSS sıch notgedrungen nıcht die pPCN Alles W as in der Realıität verankert 1St, 1st wertfrei,
Wissenschaft, sondern ine atheistische Metaphysik denn 1St UN nıcht anders.
oder einen relig1ösen Glauben halten.
Für uns Heutige gıbt keine Welt der » Wissenschaft« Frage: Wobher erhalten wır dann eigentlich werthaftes
1im mittelalterlichen Sınne, sıch Religion un Wiıssen- Wıssen, WwIe gelangen Wır ZUr werthaften Wahrheit?

AÄAntwort: Dıie werthafte Wahrheit ist nıcht ine Sacheschaft Ffreundlich oder feindlich begegneten: die
beiden stehen einander völlig fremd gegenüber. VO  - 1ssen. Sıe 15t nicht kognitiv, sondern ıntentional.

Sie esteht darin, dass der Mensch wahrhaftig sSein A
Frage: Prof. Leibowitz hat VO  —_ Werten in wissenschaft- Ein Forscher dagegen, der wissenschaftlichen Resulta-
lıcher un religiöser Hınsıcht gesprochen; ıch MO  ..  chte nach
den Werten überhaupt fragen: 1St wa auch das Ver-

ten gelangen will, mSS wahrhaftig seıin.

Aältnıs der Wissenschaft zZzur Wahrheit ırrelevant? Frage: Können Sie hıtte kurz dazu N, Ww1e
AÄAntwort: Der Begriff » Wahrheit« hat zweiıerlei Bedeu- Denken un Biologie zusammenhängen? Welcher Zusam-

menhang esteht zwischen dem, was S12 über die Bıologietung gibt ine instrumentale und ine werthafte
gesagt haben, un dem Denken des Menschen?Wahrheit. Die Wahrheit der Wissenschaft 1st die iNnstru-

mentale. » Wissenschaftliche Methode« un »Wahrheit« Äntwort: Eın Biologe, der den Menschen erforscht, StOÖSst
sind eıne Tautologie: ıch kann ıne Differentialgleichung auf das Phänomen des Denkens, auf die Tatsache,
nu mittels korrekter Mathematıik ıntegrieren; mit fal- dass der Mensch eın denkendes VWesen St, überhaupt
scher Trigonometrie kann iıch die Entfernung der Sonne nıcht. Die Methode der biologischen Forschung Führt den
Von der Erde nıcht berechnen. Die Methode der wI1issen- Forscher auf physisch-chemische Gegebenheiten innerhalb
schaftliıchen Forschung 1St die Wahrheit der Realıtät, ob VO  — materıellen Strukturen (Organısmen un auf die

dem Forscher 98908  — oder nıcht, ebenso wıe jemand sıch dort abspielenden orgänge: Umwandlung VO  —} Ma-
ıne Maschine 1Ur gemäss der Wahrheit der Mechanık 1n terıe in Energıe un: umgekehrt. Sıe führt iıhn jedoch
Gang setzen kann. Aufgrund einer alschen oder tehler- nıemals auf psychische orgänge., FEın SrüSSCT Zweıg der
haften Mechanik funktioniert die Maschıine nıcht. Die Biologie 1St die Hırnforschung, die anatomische und phy-
»richtige« Behandlung der Maschine 1St nıcht Ausdruck siologısche Erforschung des Gehirns. Dort wiıird die Struk-
eınes Strebens des Mechanikers nach »Wahrheit«, sondern IUr des Gehirns aufgedeckt, vielleicht die komplizierteste
NUF dafür, dass »Wahrhaftigkeit« dabe1ı unumgänglıch überhaupt in der Wirklıchkeit des Kosmos, dort wırd
1St, WEn mMit Hılfe der Maschine erreichen 111 festgestellt und vielleicht o IN  ‘9 W asSs sıch physı-
Entsprechend bringt auch die wissenschaftliche Forschung kalisch un chemisch 1m Gehırn abspielt. Die Tatsache,
eigentlich nıcht 21n Streben nach Wahrheit Zu Ausdruck, dass der Besitzer dieses Gehirns denkt, fühlt oder CIN D-
denn auch hier wiırd die Wahrheit dem Forscher aufok- findet, siıch erinnert oder 111 u. ..  a., 1st mI1t den Katego-
troyıert, 1! theoretischen oder praktischen Resul- rıen der Biologie nıcht assbar.

gelangen. Auch die Möglichkeit böswilliger Aau-
schung 1S5t ausgeschlossen, denn jeder wissenschaftliche Frage: Vermuitteln die heiligen Schriften wissenschaftliche

Information?Forscher unterlıegt der Kontrolle seiner samtlichen Kol-
legen, und hier lässt sıch Betrug eindeutig als solcher W o Antwort: Es 1Sst schr zweitelhaft, ob der Bıbel selbst
weısen, 1m Unterschied alschen Aussagen 1m Bereich ihren erzählerischen Teılen ıntormatıver Wert ZU  /a
Von geausserten Ansıichten und Einsichten, polıtischen un wıesen werden darf WI1Ie dem Inhalt VO  — Geschichts- oder
csoz1ialen Schlagworten, metaphysischen Lehren W, A Dort sonstigen Lehrbüchern. Worıin esteht der Unterschied
lässt sich eine falsche AÄussage WAar zurück weisen, aber zwischen heıilıg und profan? In religiöser Glaubenshin-
nicht als Betrug erweisen. Folglich stellt die »Wahrheit« sıcht lassen sıch die Weısung un: die heiligen
iınnerhalb der Wissenschaft 21in unentbehrliches Mittel für Schriften 1Ur als Darstellung des Menschen gegenüber
das Funktionieren dieser Wissenschaftt dar einem menschliıchem Wıssen übergeordneten Anspruch
Es gibt jedoch Auch 1ne Wahrheit ın Banz anderem Sın- verstehen der Forderung, Gott erkennen und ıhm

die werthafte Wahrkheit, die dem Menschen nıcht auf- dienen, ıne Forderung, die in verschiedene mensch-
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die Versöhnungstagsgebete sprach, schwergefallen, den 
•Vers »da ist kein Vorrang des Menschen überm Tier« 
so ganz zu akzeptieren. Nur dem Grössten im Glauben, 
Maimonides, war es beschieden, den Sinn dieses Verses 
in seiner ganzen Tiefe auszuschöpfen, sich über die »wis-
senschaftliche Erkenntnis« seiner Epoche zu erheben und 
die Auffassung vom Menschen als dem Ziel der Schöp-
fung zu negieren (Führer der Verirrten III, 13-14). Die 
meisten Religionsphilosophen schlossen aus ihrer »Wis-
senschaft« darauf, dass die natürliche 'Wirklichkeit nur 
einen Sinn zum Ausdruck bringt. Und dieser Sinn besteht 
in der Ausrichtung auf den Menschen hin. 
In der Welt unserer Wissenschaft ist der Mensch — in 
seiner Eigenschaft als Naturprodukt — ein Objekt wis-
senschaftlicher Forschung ebenso wie das Tier: und diese 
Forschung gründet sich auf eine Methode, die keinerlei 
Rücksichten auf Wert und Sinn enthält, und folglich ist 
der Forscher nicht gebunden, in der natürlichen Realität 
des Menschen Sinn und Wert zu finden. Wenn der 
Mensdi als ein Wesen, das Gefühle und Empfindungen, 
Gedanken und Meinungen, Willen und Verlangen be-
sitzt, nicht aufhören darf, in Sinn- und Wertvorstellun-
gen zu denken, so muss er sich notgedrungen nicht an die 
Wissenschaft, sondern an eine atheistische Metaphysik 
oder an einen religiösen Glauben halten. 
Für uns Heutige gibt es keine Welt der »Wissenschaft« 
im mittelalterlichen Sinne, wo sich Religion und Wissen-
schaft — freundlich oder feindlich — begegneten: die 
beiden stehen einander völlig fremd gegenüber. 

Frage: Prof. Leibowitz hat von Werten in wissenschaft-
lidier und religiöser Hinsicht gesprochen; ich möchte nach 
den Werten überhaupt fragen: ist etwa audi das Ver-
hältnis der Wissenschaft zur Wahrheit irrelevant? 

Antwort: Der Begriff »Wahrheit« hat zweierlei Bedeu-
tung: es gibt eine instrumentale und eine werthafte 
Wahrheit. Die Wahrheit der Wissenschaft ist die instru-
mentale. »Wissenschaftliche Methode« und »Wahrheit« 
sind eine Tautologie: ich kann eine Differentialgleichung 
nur mittels korrekter Mathematik integrieren; mit fal-
scher Trigonometrie kann ich die Entfernung der Sonne 
von der Erde nicht berechnen. Die Methode der wissen-
schaftlichen Forschung ist die Wahrheit der Realität, ob 
es dem Forscher nun passt oder nicht, ebenso wie jemand 
eine Maschine nur gemäss der Wahrheit der Mechanik in 
Gang setzen kann. Aufgrund einer falschen oder fehler-
haften Mechanik funktioniert die Maschine nicht. Die 
»richtige« Behandlung der Maschine ist nicht Ausdruck 
eines Strebens des Mechanikers nach »Wahrheit«, sondern 
nur dafür, dass »Wahrhaftigkeit« dabei unumgänglich 
ist, wenn er mit Hilfe der Maschine etwas erreichen will. 
Entsprechend bringt auch die wissenschaftliche Forschung 
eigentlich nicht ein Streben nach Wahrheit zum Ausdru& 
denn auch hier wird die Wahrheit dem Forsdier aufok-
troyiert, will er zu theoretischen oder praktischen Resul-
taten gelangen. Auch die Möglichkeit böswilliger Täu-
schung ist ausgesdilossen, denn jeder wissenschaftliche 
Forscher unterliegt der Kontrolle seiner sämtlichen Kol-
legen, und hier lässt sich Betrug eindeutig als solcher er-
weisen, im Unterschied zu falschen Aussagen im Bereich 
von geäusserten Ansichten und Einsichten, politischen und 
sozialen Schlagworten, metaphysisdien Lehren u. ä. Dort 
lässt sidi eine falsche Aussage zwar zurückweisen, aber 
nicht als Betrug erweisen. Folglidi stellt die »Wahrheit« 
innerhalb der Wissenschaft ein unentbehrliches Mittel für 
das Funktionieren dieser Wissenschaft dar. 
Es gibt jedoch auch eine Wahrheit in ganz anderem Sin- 
ne: die werthafte Wahrheit, die dem Menschen nicht auf- 

gezwungen wird, die er nicht anzuerkennen und nach der 
er nicht zu handeln braucht, es sei denn, er entschliesse 
sich bewusst dazu. Solcher Art ist die Wahrheit in den 
Beziehungen des Menschen zu seinem Mitmenschen, zwi-
schen Mann und Frau, zwischen dem Menschen und der 
ihm gestellten Aufgabe, zwischen dem Menschen und sei-
nem Volk oder Vaterland. In all diesen Bereichen ist 
Täuschung möglich. Der Erfolg eines Menschen in all die-
sen Bereichen hängt nicht davon ab, ob er ehrlich ist; 
mag er ein Lügner, Betrüger oder Verräter sein. Man 
kann ihm nicht nachweisen, dass er betrügt. Jemand kann 
in der Politik Karriere machen und dabei Prinzipien 
und Vorstellungen vertreten, die er im Grunde seines 
Herzens für falsch hält, aber nur der Herzen und Nieren 
prüft, kann feststellen, dass dieser Mensch ein Lügner ist. 
Demnach besteht keinerlei Korrelation zwischen der in-
strumentalen Wahrheit der Wissenschaft und der wert-
haften Wahrheit menschlichen Verhaltens. Die Wahrheit 
der Wissenschaft ist kein »Wert«, sondern ein wissen-
schaftliches Faktum. Werte dagegen sind nicht in der 
Realität verankert, sondern der Mensch trachtet danach, 
sie der Realität (einschliesslich seiner selbst) überzustül-
pen. Alles was in der Realität verankert ist, ist wertfrei, 
denn es ist so und nicht anders. 

Frage: Woher erhalten wir dann eigentlich werthaftes 
Wissen, wie gelangen wir zur werthaften Wahrheit? 

Antwort: Die werthafte Wahrheit ist nicht eine Sache 
von Wissen. Sie ist nicht kognitiv, sondern intentional. 
Sie besteht darin, dass der Mensch wahrhaftig sein wi//. 
Ein Forscher dagegen, der zu wissenschaftlichen Resulta-
ten gelangen will, muss wahrhaftig sein. 

Frage: Können Sie bitte kurz etwas dazu sagen, wie 
Denken und Biologie zusaMmenhängen? Welcher Zusam-
menhang besteht zwischen dem, was Sie über die Biologie 
gesagt haben, und dem Denken des Menschen? 

Antwort: Ein Biologe, der den Menschen erforscht, stösst 
auf das Phänomen des Denkens, d. h. auf die Tatsache, 
dass der Mensch ein denkendes Wesen ist, überhaupt 
nicht. Die Methode der biologischen Forschung führt den 
Forscher auf physisdi-chemische Gegebenheiten innerhalb 
von materiellen Strukturen (Organismen) und auf die 
sich dort abspielenden Vorgänge: Umwandlung von Ma-
terie in Energie und umgekehrt. Sie führt ihn jedoch 
niemals auf psychische Vorgänge. Ein grosser Zweig der 
Biologie ist die Hirnforschung, die anatomische und phy-
siologische Erforschung des Gehirns. Dort wird die Struk-
tur des Gehirns aufgededu, vielleicht die komplizierteste 
überhaupt in der Wirklichkeit des Kosmos, dort wird 
festgestellt und vielleicht sogar gemessen, was sich physi-
kalisch und chemisch im Gehirn abspielt. Die Tatsache, 
dass der Besitzer dieses Gehirns denkt, fühlt oder emp-
findet, sich erinnert oder will u. ä., ist mit den Katego-
rien der Biologie nicht fassbar. 

Frage: Vermitteln die heiligen Schriften wissenschaftliche 
Information? s 

Antwort: Es ist sehr zweifelhaft, ob der Bibel — selbst 
ihren erzählerischen Teilen — informativer Wert zuge-
wiesen werden darf wie dem Inhalt von Geschichts- oder 
sonstigen Lehrbüchern. Worin besteht der Unterschied 
zwischen heilig und profan? In religiöser Glaubenshin-
sicht lassen sich die Weisung und die gesamten heiligen 
Schriften nur als Darstellung des Menschen gegenüber 
einem menschlichem Wissen übergeordneten Anspruch 
verstehen — der Forderung, Gott zu erkennen und ihm 
zu dienen, eine Forderung, die in verschiedene mensch- 
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ıche Ausdrucksweisen gekleidet wırd: Gebote, propheti- VOIN der Wissenschaft trennen finde ıch beı Ibn
sche Schau, Poesie, Gebet, Betrachtung, Erzählung. Der sra Er hat bereits die SroSsC enge wissenschaftlicher
erste Vers der Bibel vermittelt mMır keinerle1 sachliche In- Aussagen in Büchern über rel1g1öse Dınge als fehl
formatıion, denn ıch ann daraus eın Faktum entnehmen, Platze empfunden. Davon spricht 1n der Eınleitung
das meiınem Bewusstsein asslıch ware  +  9 cobald ıch ISU- seinem Bibelkommentar. Das ware  A 1n uüunseren) Zusam-
che, dem ersien Wort der Bıbel eiınen Sınn eınen menhang vielleicht interessant.
mir verständlichen Inhalt geben, verstricke iıch Antwort: VWeıit mehr als ine Andeutung tindet sich 1ın
miıch unwiıllkürlich 1n dıe jahrtausendealte metaphysische diesem Stücke bei Maımonides, und dort siınd die ınge
rage nach dem Anfang der Zeıt, ıne Frage, die Anti- sehr scharf und rühren {1 dıe Grundfesten des Glaubens,
nomıen und Paralogismen nach sıch zieht. Auch das 7wWel- denn Ss1e beziehen sıch nıcht 1Ur auf das Wıssen der Wıs-

Wort der Bibel lässt sich nıcht 1n einen Begriff L  ber- senschaft, sondern auch aut das der Metaphysık. Das
SEtzZECN, der 1Nne Tat, e1in Geschehen oder eiınen Vorgang Hauptanlıegen des » Führers der Verirrten« esteht
zu Ausdruck brächte, den ıch IMIr bewusst machen scheinbar darın, das 89l den heiligen Schriften verborgene
Ik önnte. Aus dem ersten Vers erhalte ich keinen Auf- metaphysische Wıssen aufzudecken:; sobald Maımonides
schluss über CLWAAS, das sıch ZUgELragen hat, sondern er- jedoch ZzUuU Buche 10b gelangt, scheint sıch seine Eın-
fahre 221n Grundprinzip des Glaubens dıe Welt ıst nıcht stellung VO:  - Grund auf zZzu veräindern. Maımonides Jegt
Gott WOMmMIt sowohl Atheismus als auch Pantheismus Wert darauf, dass die (sott ın den und gelegte Ant-
zurückgewiesen sind. AÄhnlıch lese ıch »(5Ott stieg herab WOTrt Aut Hıobs Vorwürte betreffs der göttlichen Vor-
auf den Berg Siınal1« wenige Worte in ganz eintacher sehung nıcht 1abweicht VOIN »den natürlichen Dıingen, seıen
Sprache! Dabel verlange ıch doch bereits VO'  > einem S1e- Elemente, höhere Zeichen (im Bereich der Sphären),
benjährigen Kınd, das Bıbel lernt, dass versteht, dass natürlıche Organısmen oder SONSE EeLtWwWAS« ohne diese
Ott nıcht irgendwo oben wohnt und VOoNn dort herunter- »natürlichen Dinge« ırgendwie begründen oder
kommt. Folglich deckt siıch auch hıer der Sınn der deuten; und 10b gibt sıch miıt diıeser Antwort zufrieden,
»menschlichen Sprache«, 1n der die Biıbel angeblich spricht, denn bei dieser göttlichen Offenbarung 1st ıhm deutlich

geworden, » dass seine Vorsehung nıcht 1St WE NSCFC,nıcht MIt der Bedeutung der angesprochenen Sache
Darüber hinaus möchte iıch noch grundsätzlich Iragen: seine Leitung seiner Geschöpfe nıcht wıe TNısere Leitung
Würden die heiligen chrıtten dem Menschen 98348 Wıssen UnNnserer Angelegenheiten seın Wiıssen nıcht wıie
vermitteln, inwietern waren s1e dann »heilige« Schritten? Wiıssen, noch seine Absicht, Vorsehung oder Leitung wıe

NsSscre Absıcht, Vorsehung oder Leitung«; sobald einAlles, W as der Mensch wissen IMUuSS, 1st profan. Wissen
erlange ich durch historische, philologische, physikalische, Mensch ZUuUr Erkenntnis dieser Wahrheit gelangt, und dıes
qchemische oder biologische Forschung. Und Wıssen Ver- 15t der Glaube, fordert er keine Antworten aut me'

physische Fragen mehr: »ob (Gott) WE1SS oder nıcht, obmittle iıch meinen Schülern in einıgen dieser Fächer Die
Vorstellung, dass Gott auf den Berg Sınal herabgestie- den Menschen durch Vorsehung leitet oder 1m Stich
BCH se1 (ın allen möglichen Bedeutungen dieser ussage), lässt, liebt ıhn doch ımmer mehr« dıe Stelle der

1in Konkurrenz treten mi1it einem Professor, der Forderung nach Wıssen über (JOtt triıtt die »Liebe«. Zum
Abschluss se1ines Mischne Ora erklärt Maımonides dasu  L3  ber Geschichte, Physik oder dergleichen doziert, 1st entftf-

weder ine Torheit oder ıne Blasphemie. Wiıssen das endzeitliche Geschehen ur unwichtig:
»(dıe Aussagen über die messianısche Erlösung) sınd nıcht

Frage: Eıne kleine Bemerkung möchte iıch anbringen. ZU Prinzıp erheben, denn Sie führen den Menschen
ine SEWISSE Andeutung eın Bemühen, die Religion weder Gottesturcht noch „liebe.«

»D3.S ist die Alternative, eine andere gibt’s. Ist das Judentum Gottesstiftung, 1st
bestimmt, die Zeiten erziehen, nıcht aber sıch von den Zeiten erziehen lassen.

Von Anfang hat Gott das Judentum und somıit seine Bekenner in Gegensatz
den Zeiten gESECTZL. Jahrtausendelang war das Judentum der einzıge Protest
1ne1 heidnische Welt, un wenn dieser („egensatz vo  (a Jahrhundert Jahrhun-
dert abgenommen, WAafFr dies nıcht weıl das Judentum sıch den nichtjüdischen e1it-
verhältnıssen gemäss gestaltete, sondern weiıl immer mehr und mehr Keime des jüdischen
Geıistes, Funken Vo jüdischen Gottesworte im chosse der nichtjüdischen Welt aut-
CHaNpCH, weıl immer mehr un mehr das jüdische Gotteswort seine stille Missıon auftf
Erden erfüllt.«

Samson Raphael Hiırsch (1808—-1888),
Gesammelte Schriften, I, 152
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liche Ausdrucksweisen gekleidet wird: Gebote, propheti-
sche Schau, Poesie, Gebet, Betrachtung, Erzählung. Der 
erste Vers der Bibel vermittelt mir keinerlei sachliche In-
formation, denn ich kann daraus kein Faktum entnehmen, 
das meinem Bewusstsein fasslich wäre: sobald ich versu-
che, dem ersten Wort der Bibel einen Sinn — d. h. einen 
mir verständlichen Inhalt — zu geben, verstricke ich 
mich unwillkürlich in die jahrtausendealte metaphysische 
Frage nach dem Anfang der Zeit, eine Frage, die Anti-
nomien und Paralogismen nach sich zieht. Auch das zwei-
te Wort der Bibel lässt sich nicht in einen Begriff über-
setzen, der eine Tat, ein Geschehen oder einen Vorgang 
zum Ausdruck brächte, den ich mir bewusst machen 
könnte. Aus dem ersten Vers erhalte ich keinen Auf-
schluss über etwas, das sich zugetragen hat, sondern er-
fahre ein Grundprinzip des Glaubens: die Welt ist nicht 
Gott — womit sowohl Atheismus als auch Pantheismus 
zurückgewiesen sind. Ähnlich lese ich »Gott stieg herab 
auf den Berg Sinai« — wenige Worte in ganz einfacher 
Sprache! Dabei verlange ich doch bereits von einem sie-
benjährigen Kind, das Bibel lernt, dass es versteht, dass 
Gott nicht irgendwo oben wohnt und von dort herunter-
kommt. Folglich deckt sich auch hier der Sinn der 
»menschlichen Sprache«, in der die Bibel angeblich spricht, 
nicht mit der Bedeutung der angesprochenen Sache. 
Darüber hinaus möchte ich noch grundsätzlich fragen: 
Würden die heiligen Schriften dem Menschen nur Wissen 
vermitteln, inwiefern wären sie dann »heilige« Schriften? 
Alles, was der Mensch wissen muss, ist profan. Wissen 
erlange ich durch historische, philologische, physikalische, 
chemische oder biologische Forschung. Und Wissen ver-
mittle ich meinen Schülern in einigen dieser Fächer. Die 
Vorstellung, dass Gott auf den Berg Sinai herabgestie-
gen sei (in allen möglichen Bedeutungen dieser Aussage), 
um in Konkurrenz zu treten mit einem Professor, der 
über Geschichte, Physik oder dergleichen doziert, ist ent-
weder eine Torheit oder eine Blasphemie. 

Frage: Eine kleine Bemerkung möchte ich anbringen. 
Eine gewisse Andeutung — ein Bemühen, die Religion 

von der Wissenschaft zu trennen — finde ich bei Ibn 
Esra. Er hat bereits die grosse Menge wissenschaftlicher 
Aussagen in Büchern über religiöse Dinge als fehl am 
Platze empfunden. Davon spricht er in der Einleitung 
zu seinem Bibelkommentar. Das wäre in unserem Zusam-
menhang vielleicht interessant. 

Antwort: Weit mehr als eine Andeutung findet sich in 
diesem Stücke bei Maimonides, und dort sind die Dinge 
sehr scharf und rühren an die Grundfesten des Glaubens, 
denn sie beziehen sich nicht nur auf das Wissen der Wis-
senschaft, sondern auch auf das der Metaphysik. Das 
Hauptanliegen des »Führers der Verirrten« besteht 
scheinbar darin, das in den heiligen Schriften verborgene 
metaphysische Wissen aufzudecken; sobald Maimonides 
jedoch zum Buche Hiob gelangt, scheint sich seine Ein-
stellung von Grund auf zu verändern. Maimonides legt 
Wert darauf, dass die Gott in den Mund gelegte Ant-
wort auf Hiobs Vorwürfe betreffs der göttlichen Vor-
sehung nicht abweicht von »den natürlichen Dingen, seien 
es Elemente, höhere Zeichen (im Bereich der Sphären), 
natürliche Organismen oder sonst etwas« — ohne diese 
»natürlichen Dinge« irgendwie zu begründen oder zu 
deuten; und Hiob gibt sich mit dieser Antwort zufrieden, 
denn bei dieser göttlichen Offenbarung ist ihm deutlich 
geworden, »dass seine Vorsehung nicht ist wie unsere, 
seine Leitung seiner Geschöpfe nicht wie unsere Leitung 
unserer Angelegenheiten ... sein Wissen nicht wie unser 
Wissen, noch seine Absicht, Vorsehung oder Leitung wie 
unsere Absicht, Vorsehung oder Leitung«; sobald ein 
Mensch zur Erkenntnis dieser Wahrheit gelangt, und dies 
ist der Glaube, fordert er keine Antworten auf meta-
physische Fragen mehr: »ob (Gott) weiss oder nicht, ob 
er den Menschen durch Vorsehung leitet oder im Stich 
lässt, liebt er ihn doch immer mehr« — an die Stelle der 
Forderung nach Wissen über Gott tritt die »Liebe«. Zum 
Abschluss seines Mischne Tora erklärt Maimonides das 
Wissen um das endzeitliche Geschehen für unwichtig: 
»(die Aussagen über die messianische Erlösung) sind nicht 
zum Prinzip zu erheben, denn sie führen den Menschen 
weder zu Gottesfurcht noch -liebe.« 

»Das ist die Alternative, keine andere gibt's. Ist das Judentum Gottesstiftung, so ist 
es bestimmt, die Zeiten zu erziehen, nicht aber sich von den Zeiten erziehen zu lassen. 
Von Anfang an hat Gott das Judentum und somit seine Bekenner in Gegensatz zu 
den Zeiten gesetzt. Jahrtausendelang war das Judentum der einzige Protest gegen 
eine ganze heidnische Welt, und wenn dieser Gegensatz von Jahrhundert zu Jahrhun-
dert abgenommen, so war dies nicht, weil das Judentum sich den nichtjüdischen Zeit-
verhältnissen gemäss gestaltete, sondern weil immer mehr und mehr Keime des jüdischen 
Geistes, Funken vom jüdischen Gottesworte im Schosse der nichtjüdischen Welt auf-
gegangen, weil immer mehr und mehr das jüdische Gotteswort seine stille Mission auf 
Erden erfüllt.« 

Samson Raphael Hirsch (1808-1888), 
Gesammelte Schriften, Bd. 1, S. 132 f. 
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